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"Wenn sich nach dem elirlichen Worte Lessings jedermann 
seines Fleiszes rühmen darf, so brauche ich nicht zu verschweigen, 
dasz die nachstehende Abhandlung zusammenschmolz aus einer recht 
ausgedehnten Lektüre und Durchsicht der einschlägigen Literatur, 
deren Umfang gewisz entschuldigt, wenn da und dort etwas von 
mir übersehen, etwas mir entgangen sein sollte. 

Den Bibliotheken, besonders der Universitäten, danke ich 
hiermit für ihre bereitwillige Hilfe; bei Zusammenstellung der 
Bibliographie hat mir Herr cand. phil. Georg Schläger manche 
Freundschaftsdienste erweisen müssen ; denn nicht der kleinste Tlieil 
dieser Schrift entstand im Krankenzimmer. Vor allem möchte ich 
die herzogliche Bibliothek zu Gotha dankbar hervorheben; wenn 
ich entlegnere Quellen im Folgenden ausfindig machen konnte, so 
habe ich dies meinen ungestörten Studien im Friedenstein zuzu- 
schreiben. Und da einmal mein Dank in der Vaterstadt Aveilt, 
möchte ich auch des Herrn Dr. Alfred Schulz gedenken, der als 
Professor am Ernestinum die Freude an meiner wissenschaftlichen 
Arbeit in mir weckte. 

Werthvoll waren mir auch hier die Anregungen, die mir Herr 
Dr. phü Ct. Witkowski zu Leipzig in der Vorlesung und im Ver- 
kehr gegeben hat. 

Den beiden Gelehrten, deren Xamen die erste Seite tragen 
darf, zolle ich treue Verehrung und herzliche Dankbarkeit. Möchte 
diese Zueignung ein kleines Zeugnisz dafür sein! 

Gotha, im August 1891. 



Richard Hodermann. 
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Seit Luthers Auftreten hatte man für die Pflege und Aus- 
übung der deutschen Muttersprache in der Schule eine wanne 
orgfalt entwickelt. Die Stätten der akademischen Bildung indessen, 
~ie Universitäten, wurden dieser volkstümlichen Neuerung nicht 
theilhaftig. Der Humanismus hätte das trotz seiner öfter betonten 
und bewährten gemäszigten Stellung zur Volkssprache doch nicht 
recht gerne gesehen, und in ihm schätzte die Reformation einen Ver- 
bündeten, dem sie irgendwie fremd zu begegnen streng vermeiden 
inuszte. 

So verblieben die deutschen Hochschulen dem Regimente des 
Lateinischen. Wie zuvor dachten und schrieben die Gelehrten ihre 
"Werke lateinisch, abgesehen freilich von den in jener Zeit zahl- 
reichen und bedeutenden Schriften populärer Absicht, lateinisch 
faszten sio weiterhin ihre Briefe, ihre Prunkreden, ihre Gedichte 
ab, lateinisch blieb der wissenschaftliche Verkehr überhaupt: mit- 
hin war auch das Latein unverändert die Sprache des 
Lehrstuhls. 

Gleichwohl hat man dio ersten schwachen Anfänge eines 
deutschen Kathedervortrags schon ganz zu Beginn des sech- 
zehnten Jahrhunderts zn suchen. Gerade einer aus den Kreisen 
der Humanisten unterling sich, im Jahre 1501, noch dazu über 
einen lateinischen Klassiker, den Juveual, deutsch zu lesen Er 
hiesz Tilemann Heverlingh, und die Universitätsstadt Rostock, 
-wo er lebte und wirkte, ward seinethalben der Schauplatz eines 
eigenartigen Streites. Dasz es in einem Humanistenzanke selten 
ohne leitoinische Schmähgedichte abging, ist bekannt. Jhr Ver- 
fasser war in diesem Falle ein Schüler des Alexander Hegius, 
Hermann von dem Busch, ein fahrender Gelehrter, wie sie 
damals nicht selten sind, eben der Gegner Tilemann Heverlinghs. 
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Jenes auf dessen deutsche Vorlesungen geschmiedete Epigramm aus 
dem Oestrus in Tilemannum Heverlingium, rubei Leonis rectorem 
Rostochiensem darf in diesem Zusammenhange noch einmal hier 
Platz finden. Es lautet: 

„A raultis nostris tunc incunctanter ad aedes 

„Jtur, et ad limen grex Studiosus adest. 

„Quidquid Heverlingus logit auditoribus illud 

„Vulgari lingua, Theutonicaque docet. 

„Ergo ad Heverlingum perget meliore relicto 

,,üiscere qui sordes, barbariemque velit." 
Hermann von dem Busch muszte bald darauf der Stadt 
Rostock den Rücken kehren. Hcverlingh hatte sich Recht zu ver- 
schaffen gewuszt. Sein akademischer Reformversuch aber, der in 
dem Streito und der Streitschrift eine Rolle spielte, sein Vortrag 
in deutscher, wahrscheinlich sogar in , niederdeutscher Sprache, 
fand keine Nachahmung. Man hat das Gefühl, es ist blosz eine viel- 
leicht sogar noch mehr gelehrte als patriotische Schrulle des Rostocker 
Professors. Historisch ja nicht uninteressant. Unmotivirt und 
unvorbereitet erfreute sie sich jedenfalls ganz] icher Folgenlosigkeit. *) 
Denn der Mann, der ein Vierteljahrhundert später, im ent- 
gegengesetzten Winkel Deutschlands, in Basel auf den Gedanken 
kommt, in der Muttersprache zu dozieren, der bedeutendste Medi- 
ziner des sechzehnten Jahrhunderts, Theophrastus Bombast 
von Hohenheim, Paracelsus, steht mit Heverlingh auszer allem 
Zusammenhange. 

Dank den grundlegenden Veröffentlichungen Schuberts und 
SudhotTs**) hat das Paracelsus-Studium aufgehört, im Argen zu 
liegen. Das zweite Heft ihrer Forschungen giebt die Akten zu 
dem Baseler Aufenthalte Hohenheims, wohin er 1526 berufen 
war.***) Dort hielt also Hohenheim deutsche Vorlesungen als Pro- 
fessor der Medizin und Chirurgie. Vom 5. Juni 1527 besitzen 
wir ein Paracelsisches Einladungs-Programm (Intimatio) in latei- 
nischer Sprache, j) 

Sein besonderer, neuer Standpunkt in der Medizin zog ihm 
bekanntlich schwere Anfeindungen zu, auch seine deutsche Vor- 
tragsweise, wodurch er „jedermann zu vnterrichten" sich heraus- 
nahm, j-f) Die Vermnthung lag nahe, Paracelsus habe dadurch un- 
wissende Leute nach Basel gelockt ; doch dachte er zu hoch von seiner 
Wissenschaft, deren Reformator er wurde, als dasz er sie verwahr- 

. . i 

•) 0. Krabbe, die Universität Rostock im 15. und 16. Jhdt. Rostock 1854. I, 259 ff. — 
A. Hofmeister, Grenzboten 46, IV, 294. 

*•) E. Schubert and K. Sudhoff, Paracelsus- Forschungen. I. II. Frankfurt a. M. 
1887 und 1889. Herr I)r. med. Sudhoff untorstützto mich auszordem brieflich in freund» 
licher Weise. 

••*) raracolsus- Forschungen II, 5. 

t) Das. II, 6 und I, 57. 

fh Das. II, 21. 
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lost wissen wollte, und die Anschauung, aus der lieraus er seine 
Grosze Wundartzney und andere Werke deutsch geschrieben, hat 
ihn auch gewisz. bei seinem deutschen Vortrage geleitet: „das 
darumb - nach Adam von Bodensteins Wort — nit ein jeder so Teütsch 
(lesen) kau, dise hoche medicin (mit seinem lesen) werde erreichen, 
es müssen auch andere künst, ja die gantze Philosophia erlernet 
werden, damit nit durch vngeschickte Artzet mehr böses dann 
guts bey den krancken geschaffet werde.*) Ich habe . . . den 
Artzeten ein benügen gethon, vmb die anderen ist mir kayn sorg, ich 
hab . . . ein ländtlichen spruch gefürt, das mich kayner Rhetorick noch 
subtiliteten berümen kan, sonder nach der zungen meiner geburt, 
vnd landssprachen , der ich bin von Ainsidlen, des lands ein 
Schweytzer, soll mir mein lendtlich sprach niemandts verargenn". **) 

Ein Pamphlet gegen Hohenheim aus der Feder Ernst Reuch- 
lins nennt auch nicht nur laienhafte Leute als seine Zuhörer, „sed 
et multi praeclare docti eum vetustissimis quibusque Medicis 
anteferre non sint veriti t; . ***) Man ist ferner mit dem Vorwurfe 
gleich bei der Hand gewesen, Paracelsus habe überhaupt die la- 
teinische Sprache nicht verstanden. Auch das haben die Erörterungen 
Schuberts und Sudhoffs endgiltig zurückgewiesen, f) „Dieser 
Makel konnte damals noch nicht auf Hohenheim geworfen werden, 
weil jedermann das Gegentheil wuszte, da Hohenheim auch im 
Colleg lateinische Sätze als Leitfäden für seinen deutsch zu hal- 
tenden Vortrag zuweilen dictirte und gewisz oft in die gewohnte 
Fremdsprache zurückfiel in seiner sanguinisch klingenden Rede; ff) 
von Luther erzählt man, „er mischte zur Freude seiner Zuhörer 
in Wittenberg Deutsches in den lateinischen Kathedervortrag; 
aber auch ihm blieben Angriffe darüber nicht erspart". *f"f"f") 

Der Aufenthalt in Basel ward Paracelsus verleitet, er begab 
sich auf ein Wanderleben, wohin wir ihn jetzt nicht begleiten können. 
Sein deutscher Katheder Vortrag lebt nur fort in den entstellenden 
Notizen späterer Schriftsteller, eines Helmont *f ) und anderer. 

Die „Lateinischen", wie sie Hohenheim kurzweg nannte, **f) 
blieben die Herren auf lange Zeit: bis tief hinein in das siebzehnte 



•) Opvs chyrvrgicvm. Aurooli Theophrasti Paracelsi . . . etc. durch Adamum von 
Bodenstein. Stra-szburg löOß. Vorrode Bodensteins. 

**) Der grossenn Wundartzney, das Erst Bucli . . . Doctors Paracelsi . . . Augs- 
purg 153(5. Bosehluszrod. 

**•) Paracelsus-Forschungen TI, 21. 

t) Das. II, 84 ff. 

tt) Das. II, 5<i. 

fif) Friedrich Kluge, Von Luther bis Lessing. Strassburg 1888. S. 117. — Julius KOstl in, 
Martin Luther. Klbcrfeld 1875. I, 130 ... in Dresden wurde verbreitet, er (Luthor) verstehe 
kein Wort Latein, weil er in dorn theologischen Gefocht bei Einsor auch das Schwort 
der Muttersprache gebraucht hatte, (vgl. S. 15.) 

*r) J. B. van Helmont. opera omnia. Frankfurt 1682. S. 223. 

••-)-) „wer auch wol nutzlich, das die artzet, so dor gschrilft nicht bericht sind, vnd rat 
fcey den Lateinischen suchen begeren, das die Lateinischen gelerter werent, auff das 
sie bey jnen fanden, das dise vngelerten bey jnon, als boy den geierton suchten, os wer den 
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Jahrhundert, in das Geburtsjahrhundert neuer deutscher Geistes- . 
bildung. 

Zwar laszt man in diesem bedenklichen Zwischenräume die 
Hoffnung, die Muttersprache werde auch an dieser Stelle den Sieg 
einmal erringen, nicht geradezu einschlafen; Witz, Satire halten 
sie wach, gute Helfer, wo es gilt, grosze und kleine Umgestaltungen 
vorzubereiten, aber sie leisten doch hier ihren Beistand zu ver- 
einzelt und spärlich. 

In einer Dissertatio de opinione ex Avellino Marpur- 
gensi (1655), einem äuszerst schnurrigen Machwerke, kommt 
Joh. Balthasar Schupp darauf zu sprechen (S. 53 ff.): 

„Et audite, jhr Schul Regenten. Es ist kein Sprach an ein 
Facultet gebunden, auch keine Facultet an eine Sprach. Warumb 
solt man nicht eben so wol in der teutschen. als in der lateinischen 
Sprach lernen können, wie man Gott recht erkennen vnd ehren 
solle? Warumb solt ich nicht eben so wol in meiner Mutter 
Sprach sehen was recht oder vnrecht. sey? Ich halt, man könne 
einen Krancken eben so wol auff Teutsch, als auff Griechisch oder 
Arabisch curiren. Vnd nette mancher Medicus des Würsungs*) 
oder Vffenbachs **) Artzney Buch nicht, er stünde leiden übel. 
Es ist der allergrösten Thorheiten eine, so unter den Gelahrten 
getrieben wird, dasz man die Kunst Lateinisch zu reden, der Jus 
gend in Lateinischer Sprach fürmahlet. Ja, dasz man zehen oder 
mehr Jahr auff die Lateinische Sprach wendet, da man kaum drey 
oder vier Jahr sich auff die Facultet legen kan. Fragt jhr, jhr 
Herrn Scholastici, warumb ich dieses in teutscher Sprach zu euch 
rede? Darumb, weil ich weis, dasz viel unter euch die Lateinische 
Sprach lehren wollen, vnd selbst nicht recht wissen wie thewer 
ein Eni."***) 

Mit der gleichen Frage beschäftigt sich D. Christoph 
Schorers Vnvorgreifflicher, nachdencklicher Discurs(Ulm 1659), 
Ausz wolgemeyntem Gemüt herrührend, wie so vieles in dieser 
Zeit. Es ist das Schriftchen eines Vaters, dem Witz und Satire 
ferne liegt; die Zukunft seiner Söhne geht ihm oft im Kopfe 
herum. Doch auch solchen in üu'er Sorglichkeit geschwätzigen 
Leuten ist die Kulturgeschichte herzlich freund. ,,Betreffend nun die 
erste Frag, von dem Nutzen und Nothwendigkeit der Lateinischen 
Spraach," so lesen wir dort (S. 5), „ist zu wissen, dasz zwar zu 
wünschen were, dasz wir Teutsche die Künsten vnd Wissenschafften 



hohen schulen eer, die sonst rerlachet werden, das, so der, der do sucht bey eim, minder 
findt, dann er bey jra hat." Der jrrossoun Wundartzney, das Erat Buch . . .* [vgl. S. S**] 
Vorred Doctor Paracelsi, inn den ersten Tractat. 

•) Kostners Medicinischos Gelehrten - Lexicon. Jena 1740. S. 920 : Christopherus 
Wlrsinfru« t 1571. 

••) Das. S. 891 : Potrus Vffenbachius t 1635. 

•••) EHLEf. ulna dehnung des üblicherem olle. Grimm, deutsches Worterbuch III, 53. 
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m vnserer Mutterspraach also verfasset hetten, dasz wir keiner 
lern darzu bedörfftig weren, wie dann auch fast alle Wissen- 
schafften in Teutscher Spraach, wann man nur wolte, gelehret 
ien köndten. Weil es aber schwer hergehen, vnd so bald 
ucht, wegen der Yniversitäten, auff welchen einer, der studiren 
rill, Lateinisch können musz, geschehen wird, als halte ich be- 
itandig darvor, dasz viel Professionen seien, welchen die Lateinische 
»prach nicht allein wol anstehe, vnd nutzlich, sondern auch dieser 
^eit hoch nöthig seyn.'' 

Und als drittes noch, nach dieser wehmüthig-ernsten Be- 
lerkung des Memminger Arztes, die uns nachher fast wie eine 
Prophezeiung gemuthen wird, dasz es nämlich „schwer hergehen' 4 
verde, als drittes noch möchte ich eine Stello anziehen aus dem 
|,Menippus, sive dialogorum satyricorum centuria, etc." 
feiner Art Kembrandt als Erzieher des siebzehnten Jahrhunderts, 
|wenn man so will, der auch seinen Höllen breughel fand inCaspari 
lucheri Antimenippus (Tübingen 1617), nur lateinisch und dia- 
logisch gesehrieben und — man kannte den Verfasser; es war der 
fürtembergische Theologe J. V. Andreae, ein Mitglied der 
ichtbringenden Gesellschaft. 

Der dreizehnte Dialog ist latina lingua überschrieben und 
v/ird folgendermassen geführt (Coloniae Brandenburgicae 1673. 
32): 

A. Latinac linguae ambitionem Semper quidem, quam vis aegre, 
Joleravi, at quod in Ecclesiam tyrannidera agit, id nimium est. 

B. Tyranniden ais? quao una tot egregios, et sacros scriptores 
Ecclesiae contulit, ut reddendae gratiae numquam simus pares! 

A. Non nego fuisse admodum beneficam, at cur ea sola res 
unnes administrat ! 

B. Quia humanas pariter et divinas scientias non continet 
ltum copiosissime, sed exprimit ac explicat quoque prae reliquis 

felicissimo. 

A. Non Graecam tibi opponam, aut Hebraeam, quae utinam 
|nter nos essent frequentiores, utinam studiosis praeexoticis com- 

»endatiores, sed vulgares solum hodiemas, quae nihilo infelicius 
•ebus et scientiis omnibus deserviunt. 

B. Si quid tale est, id sane a latina mutuo sumptum est. 
A. Nostro vitio sit, qui in Latinam dudum juravimus, nec 

le nostra vel adaugenda vel polienda laboramus stolidi, secus atque 
[tali, Gallique faciunt, qui vernacula lingua omnem eruditionem 

>ossident " 

Beide Bücher, Menippus und Antimenippus standen in der 
libliothek des Christian Thomas oder Tliomasius, (wie wir 
loch auch mit dem lateinischen Schnörkel sagen wollen, weil diese 
Benennung die gang und gäbe geworden ist) des Mannes, von 



Digitized by Google 



12 



dem man gemeiniglich sagt, er sei der Entdecker des deutschen 
Universitäts Unterrichtes, und als im Oktober 1887*) zwei- 
hundert Jahre verflossen waren, dasz er seine erste Öffentliche Vor- 
lesung in deutscher Sprache begann, wurde seiner That in würdiger 
Feststimmimg allgemein gedacht **) Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dasz da oder dort vergilbte Blätter einem glücklich suchenden 
Forscher von verschollenen, vergessenen Gelehrten hätten erzälüen 
können, die gleichfalls vor Thomasius zu ihren Studenten deutsch 
gesprochen, sei es einmal oder öfter, im Ernste oder im Scherze 
geschehen, und diese hätten, ohne die Ehre des Jubilars zu schmälern, 
bei dieser Gelegenheit ein erinnerndes Wort verdient, wie es Hever- 
lingh***), wie es Paracelsusj) erhielt. 

Thomasius ist nun einmal nicht der erste gewesen, der bei 
uns deutsche Collegia gelesen hat, und „wenn damit so viel gesagt 
sein soll, dasz er der erste sei, der die Landessprache auf die 
Catheder gebracht habe, so ist das sicher auch unrichtig, und 
wir müssen den Franzosen die Ehre lassen, diese Bahn zuerst 
geöffnet zu haben." So behauptet wenigstens A. W. Cramer, in 
dessen Nachlasse sich allerhand Miscellaneen meist rechtsgeschicht- 
lichen Inhalts vorfanden. Ich habe seine Untersuchung nicht nach- 
geprüft. „Ich stütze mich, 1 ' sagt er, deszhalb auf das Zeugnisz 
eines Parlamentsadvokaten, der, in dor Mitte des 17. Jahrhunderts 
lebend, erzählt: ,J'ay tousjonrs crue, qu'il seroit bon, que les 
Loix Romaines, observöes dans en ce Royaume de France, fussent 
en Francois, comme faisoient anciennement les Docteurs Regens 
de l'Universite d'Orleans.* Wenn dies gewesen, sagt er nicht 
bestimmt, wohl aber giebt er zu erkennen, dasz zu seiner Zeit 
diese Sitte bereits aufgehört hatte, vielleicht auch hatte aufgegeben 
werden müssen, als im 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts ganze Schaaren von Ausländern, besonders Deutsche, die 
Rechtsschulen Frankreichs bevölkerten, wie früher die Italiens. 
Dasz diese Fremdlinge lange nicht alle der französischen Sprache 
mächtig waren, begreift sich von selbst, während jeder, der zum 
Gelehrtenstande gehörte, lateinisch sprach etc. u ff) 

Zurück zu unserm Thomasius. 

Mit wahrhaftiger Objektivität bespricht er unter Verweis auf 
„die diszfals ergangenen Acta" in einer Verteidigung im Anhange 
zu dem Rechte evangelischer Fürsten (Halle 1713) die „vielen 
Anschuldigungen und Verfolgungen, damit ihn etliche Chur-Sächsische 

•) Nach A. Hofmeisters Berechnung (Grenzboten a. a. 0.) geschah es am 31. Oktober 
1687, der dein 10. November neuen Stils entspricht. 

**) Die Literatur ist am ausführlichsten zusammengestellt im Anzeiger für deutsches 
Alterthum und deutsche Litteratur XV, 1889. S. 130. 

**•) A. Hofmeister in den Grenzboton a. a. 0. 

+) K. Sudhoff in der Allg. Zeitung 24. Dec. 1887. N. 356. 

tt) A. W. Cramers kleine Schriften, herausgeg. von H. Katjen. Leipzig 1837. S. 151 ff. 
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Theologen zu Dreszden, Wittenberg und Leipzig um etliche Jahr 
her beleget und diftamiret." Er faszt dies im ersten der juristischen 
Händel des dritten Theiles (Halle 1721) noch einmal kurz zu- 
sammen. Dort heist es § III: 

Ich habe in besagter Apologie p. 241. gedacht, dasz Anno 
1688. der Lerm occasione meiner damalüs publicirten Monathlichen 
Gedancken angegangen. Jedoch wird die deszwegen von mir ver- 
fertigte Supplique unten §. 12. zeigen, dasz die Haupt-Quelle meiner 
A T erfolgung gewesen, dasz ich angefangen die Scholastischen Philo- 
sophischen Grillen und sonderlich in der morale in meinen lectionibus 
etwas frey zu attaquiren, und des Herrn von PufendorfT hypotheses 
wieder seinen vornehmsten adversarium Herrn D. V. A.*) zu defen- 
diren. Was die Monate betrifft, so hat es damit die Bewandtnisz. 
Der damahlige Herr Director der Actorum Ernditorum Herr L. 
0. M.**) thate mir schon Anno 1685. auch die Ehre an, dasz er 
mich als ein Mitglied dieser berühmten Societät auffnahm, und mir 
ein und ander Buch zu excerpiren gab; massen ich mich dann 
besinne, dasz ich des Luciani Suavis Syllogen quaestionum Juridi- 
carum (davon besagtes Jahr der Actorum p. 107. seq. et p. 154. seq. 
zu lesen ist) als das erste Specimen meiner Capacität excerpiren 
muste. Ich weisz aber nicht wie es sich fügte, dasz die Herrn 
Collectores bald meiner und ich ihrer überdrüszig wurden. Dieses 
entsinne ich mich wohl, dasz etlichen unter ihnen, die Disputation 
Anno 85. de crimine bigamiae gar nicht anstund, und dasz ich 
anno 87. dem Fasz gar den Boden ausstiesz, als ich gegen die 
Oster-Messe, das erschreckliche und so lange damahls die Univer- 
sität gestanden hatte, noch nie erhörte Crimen begienge, (man bedencke 
nur!) ein teutsch Programma (welches bald zu Anfang meiner 
kleinen teutschen Schrifften zu lesen ist) an das lateinische schwartze 
Bret zu schlagen, und zugleich über die hernach edirte institutiones 
Jurisprudentiae divinae und introduetionem ad Philisophiam Aulicam 
zu lesen anfieng, als in welchen beyden Collegiis ich in vielen 
Stücken anderer Meinung war, als der Herr D. A. Aber wieder 
auf die Monatliche Gedancken zu kommen, so hatte es damit diese 
ßewandnisz. Weil ich unter andern mit angemercket hatte, dasz 
etliche, unter denen Herrn Collectoribus Actorum (derer insgesamt 
Sonst eine ziemliche Anzahl war,) Ihre nöthigsten Hauptarbeiten 
und sonderlich lectiones publicas über diesem neben Werck liegen 
Hessen, oder doch zum ötftem damit aussetzten, etliche auch wohl 
gar über der grossen Begierde neue Bücher zu lesen, nicht mehr 
so fleissig Collegia privata hielten; so nähme ich, der ich meine 
Familie zu ernehren, den Tag über mit vielen Stunden Collegiorum 



*) Doctor Valentin Alborti. vgl. C. O. JSchor, All». Golohrt.-Lexicon. Leipzig 1750. 

196 f. 

**) Ucentiattw Otto Mencke. Das. 1751. III, 418. 
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privatorum et privatissimorum besetzet hatte, mir für, nur die 
übrigen müszigen Stunden zu Verfertigung eines Journals in 
teutscher Sprache, und zwar auf eine gantz andere Manier als die 
Herren Collectores Actorum zu thun gewohnt waren, zu schreiben; 
und weil ich sähe dasz der Herr Director Actorum durch den 
Verlag derselben keinen Schaden litte; als vermeinte ich durch 
meine Arbeit monatlich auch ein Stück Geld mit Ehren zu er- 
werben, dasz ich in Mangel eines salarii publici nicht genöthiget 
würde, Geld auffzunehmen und mich in Schulden zu stecken. Und 
fieng deszhalb an, den Nahmen der Müszigen auf den Titul zu 
setzen, meinen Nahmen aber zu verbergen, damit ich anderer ihre 
Iudicia desto unvermerckter darüber vernehmen könte. Ich hatte 
auch in willens, die in ersten Monat gebrauchte etwas freye und 
muntere Schreib-Art bald zu changiren, und nur bald Anfangs bey 
denen Lesern eine Begierde, die folgende Monate zu lesen, zu er- 
wecken. Da mir aber die Materie, die ich zu dem ersten Monat 
destiniret hatte, unter der Hand wüchse, dasz ich davon zwey 
Monate zu machen genöthiget wurde, fügte es sich zu meinem 
Unglück, dasz, als ich auff die Relation von denen Actis Eruditonun 
gekommen war, ich, indem die zum ersten Monat destinirten Bogen 
allbereit ihre völlige Ladung hatten, mich einer Invention be- 
diente, den Discurs nicht ohne Anmuthigkeit des Lesers abzu- 
brechen, und dabey in fine zu melden, dasz derer Interloquenten 
ihr Uiszcurs ein beschneyetes Ende genommen etc. etc." 

Ich habe Thomasius in seiner juristisch-sachlichen und dabei 
feinen, geistreichen Weise aussprechen lassen, weil seine Selbst- 
vertheidigung biographisch einzuführen, soweit es hier vonnöthen ist, 
nicht ungeeignet erscheint. Uns beschäftigt hier eigentlich nur sein 
„teutsch Programma". „So lange damahls die Universität 
gestanden hatte, ein noch nie erhörtes Crimen", sagt er. 
„Vielleicht das erste in Leipzig", spricht er ein andermal mit 
historischem Takte.*) Von seinem Vorgänger Paracelsus erwähnt 
er nichts. Vielleicht las er später darüber in Arnolds Kirchen- und 
Ketzerhistorie. Er habe auff dem Catheder wenig Latein geredet, 
und gesagt: Die Wahrheit dürffte nur gut Teutsch reden, wird dort 
von Hohenheim berichtet.**) 

Paracelsisch war aber nur der deutsche Vortrag; seine In- 
timatio war lateinisch. Das erste deutsche Programm gehört 
dem Thomasius. Geistesverwandt sind die beiden Neurer. Natür- 
lich, sie müssen aus demselben Holze geschnitzt sein. Auch kleine, 
kleinliche, menschliche Züge haben sie gemein und werden da- 
durch einander ähnlich, etwa wenn sie sich auflehnen gegen die 



*) Kleine tentsche Sohriiften. Halle 1707. S. 68. 

••) O. Arnolds Kirchen- n. Ketserhiatorie. Frankfurt a. M. 1699. II, XVI, 22. S. 315 
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bestehende Kleidertracht.*) Gescholten und verfolgt wurde, wie 
der Mediziner in Basel, der Jurist in Leipzig. Auch wegen der 
j Anwendung der deutschen Sprache im akademischen Kreise: 
! „Gleichwie dieses eben deshalben ein Auffsehen machte, und übe] 
|( genommen werden wolte, dasz ein Doctor privatus solche Neue- 
j Hingen anfinge, und gelehrte Dinge in der Mutter-Sprache vor- 
j tragen wolte, also fanden sich auch welche, die sich beschwereten, 
dasz das ehrliche schwartze Bret so beschimpfft und lingua latina 
!als lingua eruditorum so hintan gesetzt worden wäre.' 4 **) Hier 
möge doch auch kurz das Märchen erledigt werden vom Thomasius, 
der überhaupt kein Latein verstellt. ***) Dies Schicksal theilt er nun 
jauch mit Hohenheim, mit Luther. Es genügt wohl, auf die zahl- 
reichen Abhandlungen des Thomasius hinzuweisen, die selbstverständ- 
lich das biedere Latein der Zeit nicht verleugnen — „so gut als da- 

imals Philosophen und Juristen Latein schrieben." f) Zwar findet 
ein „unbekandter" Gegner den Stil besonders schlecht, und er 
weisz sich darauf nicht wenig — was man ihm aber bei der 
lessingischen Art des Thomasius, seine Feinde zu behandeln, gönnen 
|jjmag. „Was will der Kerl die Wissenschaften reformiren", so 
raison niert dieser Anonymus, „kan er doch kaum zwey Wort latein 
ichreiben, so empfindet der gute Priscianus schon Kopff- Weh- 
ige." ff) 

Sehr entzückt kann der Verfasser des deutschen Programmes 
[von den „Lateinischen", fff) von der „Pabst-Sprache" *f ) natürlich 
micht sein. „Es ist eine Politische Regel, ein Regent müsse seine 
JJnterthanen an die herrschende Sprache gewöhnen. Dieses hat 
sich der Pabst wohl wissen zu Nutze zu machen, indem er zu 
iinem Zeichen der ünterthänigkeit allen Pfaffen in allen Landen 
>boten, sich der Lateinischen Sprache beym Gottesdienst zu ge- 
glichen. Dieser Aberglaube ist schon zu Caroli Magni Zeiten 
In Deutschland eingeführet, damit die Universitäten von der Herr- 
pchafft der Fürsten abgesondert würden, musten alle Professores 
ind Studenten in den geistlichen Orden aufgenommen werden. 
)aher ist das Latein eine Sprache der Gelehrten worden, 
veil es die Pfaffen-Sprache war. **f ) 



*) Paracelsus-Forschtuigeu II, 24 ff. Kleino teutsche Schrifften S. 317. 
••) Kleine teutsche SchrifTten. S. 53. 

*•*) J. M. Gosner, primae liueae Isagogos in eruditionem universalem. Loiplig 1774. 
11*2 f. K. v. Räumer. Gesch. d. Pädagogik. Stuttgart 1813. 11, 103. 

+) A. (1. Kästner, Ueber den Vortrag gelehrtor Keuntnisso in der deutschen Spracho. 
|ötting©n (17S7). S. 4. 

+-r) Wohlmeinendes Gutachten über Hr. Thomas Bisherig« Art zu schreiben. Von 
lein Unbokandten. Constantinopel o. J. S. 2. 

tff) vgl. S. 9 "f. 

*t) Ch. Thomasens Auserlesene und in Deutsch noch nie gedruckte Sohiifften. 
le 1705. S. 474. 

••f) Das. S. 474. 
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Uebrigens erwähnt Thomasius, dasz er in dem oben citirten 
Joh. Balthasar Schupp bereits so etwas wie einen Vorgänger ge- 
habt. Ich muss diese inhaltreiche Stelle anfuhren, so lang sie ist; 
aber breite Quellennotizen sind jedenfalls besser als nicht minder 
ausgedehnte Auseinandersetzungen. 

„Dasz man teutsch dociren • solle, hat offtbelobter D. Schupp 
in einem absonderlichen Tractätgen, welches er den Teutschen 
Schulmeister nennt,*) weitläufttig ausgeführet. Diejenigen, welche 
sich nicht alleine ärgern, sondern auch creutzigen und segnen, 
wenn sie hören, dasz etliche Professores allhier in unterschiedenen 
Facultäten teutsch lesen, denen recominandire ich dieses gantze 
Tractätlein, dasz sie es fleiszig, und die Woche etliche mahl lesen. 
Damit ich ihnen auch einen appetit darzu mache, will ich eine 
kleine Passage daraus ihnen zu kosten geben, p. 186 u. f. „Es 
ist die Weiszheit an keine Sprache gebunden. Warum solte ich 
nicht in teutscher Sprache eben so wolü lernen können, wie ich 
GOtt erkennen, lieben und ehren solle, als in latainischer? Warum 
solte ich nicht eben so wohl in teutscher Sprache lernen können, 
wie ich einem Krancken helffen könne, auf Teutsch, als auf Grie- 
chisch oder Arabisch? Die Frantzosen und Italiener lehren und 
lernen alle Facultäten und freyen Künste in ihrer Muttersprache. 
Es ist mancher Cardinal, mancher groszer Prälat in Italien, welcher 
nicht Latein reden kan. Als ich zu Leyden in Holland studirte, 
kam einsmahls auf die Cantzel in der Lutherischen Gemein ein 
Mann, welcher ein Färber gewesen war. Viel Baronen, Edelleute 
und andere Candidaten Juris trieben davon ein groszes Gespött, 
dasz der Kerl es sich erkühne auf die Cantzel zu treten, da er 
doch das Latein nicht verstehe. Allein er verstünde die H. Schrifl't 
wohl, und ich bekenne, dass ich durch seine Predigt mehr seye 
erbauet worden als durch zehen Postill-Reuter-Predigten. Wie 
manche Frau oder Jungfer ist in Frankreich, welche in ihrer 
Muttersprache von Philosophischen Wissenschafften, von allerhand 
Historien, besser reden kan, als mancher Magister in Teutschland, 
welcher primum locum bey der promotion gehabt hat? Ich musz 
an meinen hochgeehrten Herrn eine Frage thun, und bitte, er 
wolle die Fürnehmsten in der Fruchtbringenden Gesellschafft bitten, 
dasz sie neben ihn, darauf antworten wollen. Ich frage, worzu 
die lateinische Sprach einem in Ober-Teutschland nutz sey? Wer 
predigen will, musz in teutscher Sprach predigen. Ich bin zehen 
Jahr Professor Eloquentiae und Historiarum auf einer fürnehmen 
Universität gewesen, und viel grosse Leute haben mir hiebevor 
theils schrifftlich, theils mündlich flattirt, und mich überreden 



*) Dor Teutsche L o h r-Moistor, Oder Ein Discours von Erlernung und Fortpilnnt/untf 
der lreyon Künste und Wissonsehafften in Teutscher Sprach. In dor „Zusrab I>oct. Ualth. 
Schuppu Schrifften". S. 177 ff. 
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wollen, dasz ich auf die opinion gerathen solle, ich seye werth, dasz 
ich nicht nur Rittmeister, sondern Obrist Lieutenant in hello Gramma- 
ticali seyn möge. Allein ich habe immer an einen Licentiaten 
gedacht, welcher, als er par raison d' Etat auf einer Universität 
pro licentia disputirt hatte, und nach der Disputation gratias agiren 
solte, sagte er: Quandoquidem nunc studiis meis finem imposui etc. 
Ho! Ho! sagte darauf ein vornehmer Professor: Ich bin Doctor 
gewesen, ehe der Kerl auf die Welt kommen ist, und kan noch 
nicht sagen: Studiis meis finem imposui. Ich kenne mich selbst, 
und weisz gar wohl, was mir mangele. Ich versichere meinen 
Herrn, dasz ich hiebevor phrases aus dem Cicerone, aus dem Livio, 
aus dem Curtio, aus dem Tacito, aus den andern Scriptoribus aevi 
Augustaei, ja auch aus dem Lipsio, Baudio, Heinsio, Barclajo coUi- 
giret habe, davon ich den Kindern in der Schule ein Volumen 
hätte raittheilen können, dessen sie sich so wohl in ihren Exercitiis 
als unsers Ehrwürdigen Vaters Ambrosii Calepini hätten gebrauchen 
können, dann ich hatte das Werk auf eine sonderliche Art dis- 
poniret. Es kam aber ein böser Bube, welcher mich mit sehr 
höflichen geschmierten Worten bäte, ich soUe ihm doch dieses 
Manuscriptum leyhen, er wolle es abschreiben lassen. Ehe ich 
es mir versähe, gieng er heimlich durch, betröge andere Leute 
ums Geld, und mich um diesen raeinen Schulsack, welcher mir 
üeber wäre als Geld. Ich schlüge die Hände über den Kopff zu- 
sammen, und dachte, ich seye ein rechter Hiob. Ich meynte weil 
diese Phrases weg seyn, so seye aUes weg. Allein mein Herr 
sage mir, wenn ich schon dieses Phrases -Werck noch hätte, was 
wäre einem Prediger damit gedienet, wann er auf die Cantzel 
steigen, und den Jacobiten zu Hamburg predigen soll? Wann ich 
so manchen legem aus dem Corpore Juris gelernot hätte, so manche 
phrasin ich aus dem Cicerone und andern lateinischen Oratorn und 
Historicis notirt habe, ich wolte zweyraal ein Doctor oder Licentiatus 
juris worden seyn. Allein, wenn ich all dieses Phrases -Werck 
meiner Magd geben, und sie auf den Hopffen Marckt zu Hamburg 
schicken wolte, es würde kein altes Weib seyn, dasz ihr einen 
Apfel oder Birn dafür geben würde, wann aber ihr Pastor in 
teutscher Sprache eine bewegliche Predigt thut, alsdonn lassen ihm 
die alten Weiber einen guten Morgen zu entbieten, wenn die 
Magd etwas bey ihnen kauffen will, dann Teutsch verstehen sie, 
und ist ihnen mit dem Latein nichts gedienet. Seneca sagt: 
Rectum iter, quod sero cognovi, lassus errandi aliis monstro. 
Wenn ich meine verlohrne Zeit wieder herbey bringen, und noch 
einmal Professor Eloquentiae auf einer Universität werden könte, 
so wolte ich mich bemühen, dasz die Jugend in der Wohlreden- 
heit angeführet würde, in ihrer Muttersprache Dann in ihrer 
Muttersprache können sie leichter zur perfection gebracht werden, 
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als in einer fremden Sprache. Cicero hätte lange reden müssen, 
wann er zu der perfection hätte kommen sollen in der Griechischen, 
Sprache, zu welcher er in der Lateinischen, als seiner Mutter- 
sprache, kam. Es waren damahls wenig Raths-Herren zu Rom, 
welche die Griechische Sprache verstunden. Da stahl nun Cicero 
viel Dinges aus den Demosthene und andern Griechischen Oratorn 
und Poeten, und sähe, dasz er die elegantias der Griechen employren, 
könne in seiner Muttersprache. Warumb thun wir Teutschen 
heutiges Tages nicht dergleichen? Wenn ein Cavallier oder Cantzler 
wird als ein Legat zu dem Römischen Kayser oder den Chur- 
fürsten und Ständen des Reichs geschicket, so musz er seinen 
Vortrag thun, nicht in Lateinischer, sondern teutscher Sprache. 
Wann der vornehmste Jurist etwas zu Speyer vorbringen will, 
musz ers thun in teutscher Sprache. Wann Prälaten, Ritter und 
Stände eines gantzen Fürstenthums auf einen Landtag zusammen 
kommen, musz alleNothdurfft überleget werden in teutscher Sprache." 
„Als ich für ohngefehr dreyszig Jahren ein teutsch Prograrama 
in Leipzig an das schwartze ßret schlug", fährt Thomasius fort, 
„in welchem ich andeutete, dasz ich über des Gracians Homme de cour 
lesen wolte, was wäre da nicht für ein entsetzliches lamentiren! 
Denckt doch! ein teutsch Programma an das lateinische schwartze 
Bret der löbl. Universität. Ein solcher Greuel ist nicht erhöret 
worden, weil die Universität gestanden. Ich muste da- 
mahls in Gefahr stehen, dasz man nicht gar solenni processione 
das löbliche schwartze Bret mit Weyhwasser besprengte. Kurtz 
darauf, als ich den ersten Theil meiner Vermin Eft-Lehre dem Pro- 
fessori Dialectices in die Censur gab, damit ich meinen Lästerern 
das Maul stopffen könte, die mir gefährliche Lehren schuld gaben, 
wurde ich von ihm zu dem Professore des Aristotelischen Orgel- 
wercks gewiesen. Dieser, da er die ersten Bogen etliche Wochen 
bey sich behalten hatte, gab mir selbige wieder zurücke, unteif..^ 
keinem andern practext, als dasz er mit guten Gewissen keine 
Schrifft censiren könte. darinnen philosophische Lehren in teutscher^ 
Sprache tractiret würden, und dieses sey conclusum totius Facultatis \ 
Philosophicae. Gleichwohl ist ietzo in meinem lieben Vaterlande 
die Aergernisz und der Eckel so grosz nicht mehr, als vor dem; 
und gedencke ich mir es Alters halber noch wohl gar zu erleben, 
dasz man selbst Collegia in teutscher Sprache zu Leipzf 
halten wird. Wer hätte es anno 88. und 89. da diese Dinge 
mit mir vorgiengen, glauben sollen, dasz es möglich wäre, dasz 
auf der Philosophischen Catheder zu Leipzig, und zwar in actu pro- 
motionis solenni solte eine Oration de Charlataneria eruditorum*) 
gehalten werden? und gleich wolü ist es geschehen u. s. w."**) 



■Hfl 

Ü 



•) J. B. Menckon, Do charlatanaria eruditorum. Loipzig 1715. Nach freundlicher Ermittelung 
der Leipziger Universitats-Bibliothek. 

••) D. Melchiors von Osso Testament etc. Halle 1717. S. 250 ff. 
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Mit der Zalü seiner Zuhörer, die durch ihr regelmäsziges 
heinen doch ihr Einverständnisz mit der neuen, ungewohnten 
masianischen Art der Lehre wie des Vortrages bekundeten, 
ärt sich der Verfasser der Göttlichen Rechtsgelahrtheit 
itsch 1709) in der Vorrede derselben §. 17. zufrieden: „Und 
Duragirte mich, dasz die Herren mein Collegium in grosser 
■ahl besuchten, welches ich mir eben nicht eingebildet. Ich 
|e aber kaum das erste Buch absolviret, da ich den vorigen 
ein volles auditorium gehabt, so geschähe es, dasz die Herren 
ich alle davon wischten, und mich mit meinem Grotio allein 
en. Denn die allgemeine Furcht wegen der einreissenden 
ion hatte die Herrn allzumahl aus unserm Leipzig verjagt. 
Üesz ich fast alle Hoffnung sincken (wie wir Menschen GOtt so 
zutrauen) dasz ich iemahls so gute Gelegenheit widerumb 
raraen würde; Nach dem es aber in Leipzig wider gut ward, 
die Herren sich ungescheuet wider einstelleten, fieng ich mein 
egiuni wieder an, wo ich es vor zwey Jahren gelassen hatte, 
ei sie aueli fleiszig und beständig aushielten, bis ich es durch 
tes Gnade zu Ende brachte" — sonderbarer Weise schlieszt 
begeisterte Luden aus dieser biographischen Notiz, mit der er 
Leser bekannt macht, „die Kühnheit . . . des Thomasius er- 
eckte die jungen Leute so sehr, dasz sie ihn . . . allein 
en." *) 

Das berühmte Programm: „Christian Thomas / Eröffnet / Der / 
pierenden Jugend / zu Leipzig / in einem Discours, / Welcher 
man denen / Frantzosen in gemeinem Leben und / Wandel 
ahmen / solle? / Ein COLLEGIUM / über des GRATIANS / 
Ind-Reguln, / Vernünfftig, klug und artig / zu leben,"**) dies 
ramm hoffe ich bald einmal durch einen Neudruck, den es 
ntlich schon längst verdient hätte, zu beleben. Das erspart 
gewisz hier ein näheres Eingehen auf dasselbe. Ich betone 
ferner, dasz ich absichtlich alles übergehe, was nebenher in 
Biographie des Thomasius und später in die Geschichte der 
^ersität Halle gehört. — Ein Aufsatz A. Rauschs würdigt fach- 
nisch die Verdienste des Thomasius um dio Ausbildung der 
sehen Jugend in der Muttersprache.***) 
Demnach haben wir Thomasius erst wieder in Halle, und 
nur als den akademischen Lehrer mit dem deutschen Vor- 
aufzusuchen. Dazwischen fällt aber erst ein Responsum 
von Thomasius Anno 1689. Herrn M. August Herman 



*) II. Ludon. Christian Thomasius nach soiuon Schicksalon u. Schriften. Berlin 1805. 
Karl Grün (Kulturgeschichte des siobzohnton Jahrhunderts. Leipzig 1880. II, 324) geht 
weiter, er sagt: dio Neuerung (Vorlesungen in deutscher Sprache) war so ver- 
nd, dasz sich kein einziger Hüror meldete. 
•*) Kleino teutscho Schriffton. S. 1 ff. 

•*♦) Zeitschrift für das Gymnasial -Wesen. 45. Jahrgang. Mai 1891. Herrn Gym- 
Dr. Rausch in Jena verdanke ich persönlich mancherlei Hinweise. 
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Francken ertheilt, auf das wir hier zum Theil eingehen müssen. 
Es genügt, um uns nicht unnöthig aufzuhalten, in das Verhör 
mittenhinein zu kommen: 

Artic. IX. „Ob sie in Teutscher oder Lateinischer Sprache 
proponireten? Test. I. Hätte in Lateinischer, etwas weniges in 
Teutscher Sprache proponiren hören. T. 2. In denen Collegiis 
proponirten sie Lateinisch. Wie er in M. Antonii Collegio ge- 
wesen, hätte er auch Teutsch proponiret; wie sie es ietzo hielten, 
wüste er nicht, in der Conferenz proponirten sie Teutsch. T. 3.. 
Es wäre promiscue gewesen, doch meistens Lateinisch. T. 4. In 
denen Collegiis, so er bey Magistris gehalten, hätten sie Lateinisch 
proponiret, und wenn es manchmahl kommen, etwas Teutsch. T. 5. 
Nescit. M. Francke wäre in Collegio Philo-Biblico wohl, da Teutsch 
und Lateinisch geredet würde. T. 6. Als er wäre darinnen ge- 
wesen, wäre mehr in Teutscher, als Lateinischer Sprache proponiret 
worden, in Hunds-Tagen hätte Herr M. Franck Lateinisch pro- 
poniret. T. 7. Als er M. Francken und M. Anton gehöret, hätten 
sie meistens Teutsch proponiret . . . 

Artic. XII. Ob sie nicht solche Lectiones mit einem langen 
Teutschen Gebete, dergleichen sonsten in Lectionibus Academicis 
nicht gebräuchlich, beschliessen? Test. 1. M. Anton hätte zeithero, 
als Zeuge wieder hier gewesen, mit einem Teutschen, M. Francke 
aber mit einem auf die Materie, so tractiret worden, eingerichtetem 
Gebete, in welchem aber nichts Böses gewesen, geschlossen. T. 2. 
Ja, M. Anton in Teutscher, M. Francke in Lateinischer Sprach. 
T. 3. Sie schlössen die Lectiones bald mit einem Teutschen, bald 
mit einem Lateinischen Gebet, so auf die Materia gerichtet ge- 
wesen. T. 4. M. Anton hätte das letzte Collegium mit einem 
Teutschen Gebete, so auf die Materie gerichtet gewesen, geschlossen, 
und M. Francke vor diesem das Colleg. Exegeticum, anietzo aber 
schlösse er mit einem Lateinischen. T. 5. Nescit, im obigen Collegio 
Philo-Bibl. erforderten ihre Leges, dasz mit Gebet angefangen und 
geschlossen würde. T. 6. Sie fiengen es mit Gebet an, und 
schlössen auch damit, publice hätte M. Francke mit einem La- 
teinischen Gebet geschlossen. T. 7. Ja, fiengen die Lectiones also 
an, und schlössen mit einem Lateinischen Gebet. 

Artic. XV. Was für Auditores er habe? Test. I. Studiosos. 
T. 2. Lauter Studiosos, wiewohl er sie in einem solchen grossen 
coetu nicht unterscheiden können, sey auch zuletzt nicht darinnen 
gewesen. T. 3. Hätte viel auditores gehabt, die er nicht zu 
nennen wüste. T. 4. Studiosos. T. 5. Nescit. T. 6. Er hätte 
viel auditores, wüste sie aber nicht, wären Studiosi. T. 7. Er 
hätte in die 200 Auditores . . . 

Artic. LV. Ob nicht Praeses solches Collegii am 6. Sept. 
jüngsthin aus I. Timoth. 4, II. GOTT will, dasz allen Menschen ete» 
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itläufftig deduciret, dasz man die Collegia in Teutscher Sprache 
ten sollte? Nesciunt." 

So werden die Zeugen vernommen. Herr M. Francke ver- 
wertet sich selbst, am 10. Octobris: (Punct. 46. Ob er nicht 
innen [in seinen Collogiis] Teutsch proponiret?): „Der Grund in 
en Collegiis wäre Lateinisch, wo er aber finde, dasz er oine 
he gründlicher und deutlicher exprimiren könte, die Auditores 
auch deutlicher und gründlicher fasseten, rede er Teutsch, wie 
K ortholt,*) bey welchem er seinen ersten Grund geleget." 

Des Thomasius responsum hält diesen Articul für „impertinent, 
er Neids und Theolog. Hochmuths, über dieses mit einer grell- 
en und bösen Pedanterey angefüllt, als wenn es unrecht wäre, 
hrte oder gottesfürchtige Dinge in Teutscher Sprache Vorzü- 
gen." **) 

Ueber seinen Aufenthalt in Halle erzählt Thomasius am 
iten wieder selbst: „Zudem wäre ich noch ein junger 35jähriger 
in, der Herr Saltzgräffe aber ein berühmter alter Ictus von 
sser Autorität, und zugleich hiesiger Regierungs-Rath. Er hatte 
h so ehrlich an mir gehandelt, dasz, da mir sonsten andre, 
ich hier ankam, zum wenigsten äuserlich eine gute Mine 
bhten, ob sie mir schon von Hertzen feind waren, Er mir, als 
I ihm die erste Visite gab, offenhertzig, jedoch bescheiden de- 
irt hatte, dasz wenn ich keine auditores von frembden Orten 
bringen würde, ich mich nicht würde zu getrösten haben, dasz 
eintziger von denen Hällischen jungen Leuten meine lectiones 
ichen würde."***) Der freundliche Herr Regierungsrath jedoch, 
wir nach Thomasius' Schilderung leibhaftig mit seinem ver- 
liehen Lächeln vor uns zu sehen meinen, hatte doch nicht so 
Recht, „immassen nach der Zeit die Halleute nicht allein 
ne lectiones publicas, (weil ich selbige, so lange ich allhier 
resen, in teutscher Sprache gehalten) fleiszig besuchten, sondern 
]h, wenn sie in denen Bier-Kellern mit denen andern gemeinen 
gern in compagnie waren, wieder dieselbigen und dero falsche 
Ichuldigungen mich nach ihrem Vermögen, jedoch ohne Zanck 
1 Streit, vertheyd igten, bis auch der Hasz der Bürgerschatft, 
r deren Kaltsinn igkeit gegen mich durch GOttes Gnade, sich 
jh und nach verlohro." f) 

Eine spätere Briefstelle versichert uns auch, „seine (des Tho- 
ius) lectiones haben die meisten vornehmen Studiosos nach 

*) Christian Kortholt freb. 1633, 1657 Adjunct dor philosophischen Facultät zu Jona, 
[—65 Professor der griechischen Sprache, Dr. theol., Professor dor Theologie zu Rostock, 
nach Kiel berufen. 1675 Professor primaria*, 16S0 Prokanzler, f I6üi als Rector tnagnificus. 
. deutscho Hiographie. Leipzig 1882. XVI, 725 r.) 

•*) Gemischte Handel. Halle 1724 II, 402 ff. K. Biodermann, Deutschland im acht- 
en Jahrhundert. Leipzi«; 1858. II, 331. 

**•) Juristischo Händel. Halle 1720. II, 80. 

+) Das. 106. 
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Halle gezogen,"*) und Eccard weisz zu berichten, Thomasius habe 
durch sein Ansehen der Meinung, man müsse die Wissenschaft 
deutsch lehren, bei den meisten Professoren der hallischen Uni- 
versität Eingang verschafft, „ut jam ibi quicquid sciri potest, Ger- 
manicis verbis audias proponi, linguamque Romanam a clave 
sapientiae paene remotam cernas."**) 

So war durch Thomasius' Eingreifen der Gedanke an einen 
deutschen Katheder Vortrag glücklich wieder aufgenommen und 
energisch verwirklicht worden; freilich vorläufig erst in Mittel- 
deutschland, in den Brennpunkten Mitteldeutschlands, und Deutsch- 
lands überhaupt, in Leipzig und Halle. 

Spener charakterisirt einmal die Art des Thomasius sehr 
hübsch, wenn er sagt: „Herrn D. Thomasii consilia weisz ich 
nicht ob allemal zu folgen seyen. Es laszet sich nicht an allen 
orten, ob man auch in einer sache nicht eben unrecht hätte, grad 
durchfahren, sondern wir müszen den hauptzweck zu erreichen 
biszweilen einen umschweif uns nicht verdrieszen laszen."***) 

Das „grad durchfahren" ist echt Thomasianisch. Reformatorisoh 
überhaupt, freilich die Vorbedingungen müssen genügend erfüllt 
sein. Die Sprachgesellschaften hatten dem Thomasius gehörig 
vorgearbeitet durch die Reinigung und Vervollkommnung der 
deutschen Sprache, „zu deren Ehren besonders die durchlauchtigste 
fruchtbringende Gesellschaft auffgerichtet worden, f ) Und schon 
im Jahre 1613 sprach Ratich, der Freund des Fürston Ludwig, 
des Nährenden, den Gedanken aus, man könne sich in allen Fa- 
kultäten deutsch faszen. ff) 

Dasz man trotzdem nicht überall sogleich „grad durchfahren" 
konnte, zeigen einige Jahre nach Thomasius' erstem deutschem Colleg 
drei Schriften, aus dem Norden und Südwesten, aus Hamburg and 
Herborn, die den „umschweif sich nicht verdrieszen laszen," sich 
über den deutschen Kathedervortrag erst noch einmal mit vor- 
sichtiger Theorie klar zu werden, die Hamburger 1692, zwar nur 
nebenbei in einer längeren Ausführung, die Herborner werden uns 
eingehender beschäftigen. 1692 erschien die eine unter dem 
Titel: CHRISTI ANI THEOPHILI / GRAVI!, / Philosophiae Theo- 
reticae & Practicae, in Athenaeo Her- / bornensi, Professoris Ordi- 
narii / DEMONSTRATIO / PARADOXA, / DE NOSTRAE LIN- 
GUAE / VERNACULAE / IN DOCENDLS, DISCENDISQUB / 
ARTIBUS, ET SCIENTIIS, POSSI- / B1LI USU, DOCTIORE ET 
PUBLICO; / Das ist: / Ein Frembder, aber doch / Vernunftge- 

*) W. Kaworau, Cultnrbüdor aus dem Zeitalter dor Aufklärung. Hallo 1888. II. 
333 Anm. 83. 

*•) J. G. Kccard, Historia studii otvmologici linguae germanicae hactenus imponsi. 
Hannover 1711. XXXIV. S. 257 f. 

•**) 0. Kramer, Beiträge zur Goschichto Franckos. Hallo 1861, 17. Mai 1693. 

t) Kleine teutsche Scbrifften. S. 379. 

tt) K, v. Raumer, a. a. 0. U, 104. Anm. 2. 
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gründeter Beweiszthnm / Von Vnser Hoch- Teutschen / Landes- 
und Fürsten- Sprache / Ihrem zur Lehre der Kunst und 
Wissenschafften, Möglichem, / Hoch- Gelehrtem und Öffentlichem 
Schul-Gebrauch; HERBORN AE, (o. J.) Typis «feSumptibus, Johannis 
Nicolai Andreae. 4°. 51 S. 

Als „Untertänigstes Landes- Kind und Treuer Unterthan" 
überreicht Christian Gottlieb Graw oder Grau, wie er sich deutsch 
nennt, in einer deutschen Zueignung vom 4. Martii An. 1692 dem 
Landgrafen Carl zu Hessen „diesen geringen Teutschen Lehr-Beweisz, 
in unterthänigster Teutscher Feder, samt diesen Lateinischen Blättern 
mit einer das Teutsche Vatterland betreffenden Sache.'* 

Von dem Verfasser wissen wir nur wenig. 1656 ist er als 
der Sohn des Diakonus Grau zu Allendorf in Hessen (Amt Gu- 
densberg) geboren. Philosophie und Theologie zu studiren, besucht 
er später mehrere deutsche Akademieen und erhält 1678 eine 
Professur der Philosophie zu Herborn, seit 1692 verbunden mit 
der reformirten Predigerstelle. Diese legte er bald wieder nieder, 
„damit er alszo wiedrumb wie zuvor, seinen lectionibus und 
coUegiis gebührendt und ohne versaumung könte abwarten, wozu 
ihm Gott ein sonderbahres talent verliehen, wie auch nicht weniger 
ad Theologiae Professionem, data vocatione obeundam, sonderlich 
in Teutscher spräche/' Es gab dann in einer theologischen Com- 
mission Miszhelligkeiten, Professor Graw vermerkte das übel und 
dankte ab. Er wanderte umher im Holländischen und in Bran- 
denburg, kam schlieszlich wieder nach Hessen und nahm 1704 
eine Pfarrstelle in Besse an, man sagt ziemlich abgerissen, die 
Gemeinde habe ihm den Priestermantel anschaffen müssen. Jeden- 
faUs ist er 1715 gestorben. Der kinderreiche Pfarrherr ist in 
Besse nicht mehr zu einer schriftstellerischen Thätigkeit ge- 
kommen. *) 

Dem Gedankengange der Herborner Schriften zu folgen, wird 
jetzt unsere Aufgabe sein. Es ist der Wunsch ihres Autors, der 
[wollende Leser möchte ein Deutscher, kein Lateiner daraus 
len — das ist kaum zu befürchten bei seinem schlechten 
lischen Stile; denn die Abhandlung selbst ist lateinisch, auch 
Le begleitende deutsche Uebersetzung (wie auf dem Titelblatte), 
dsch wohl, um nicht von vornherein gegen die übliche Form 
istoszen. So vermuthet wenigstens Guhrauer, der gewisz bei 
len Leibnizstudien auf der Königlichen Bibliothek zu Hannover 
dem lateinischen Büchlein in einem Sammelbande begegnete, **) 
3nd ihm die deutsche Uebersetzung dieses Büchleins unbekannt 





•) F. W. Striodor, Orundla^o zu einer hessischen Gelehrten und Schriftsteller Oe- 
8. Cassel 1785. V. 78 ff. Herr Pfarrer Most in Besse war mir durch ergänzende An- 
behilflich. 

•*) Kieler Allgemeine- Monatsschrift 1854 S. U. 
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blieb. Yerzeihlicherweise! Denn ein so trefflicher Historiker wie 
Eccard*), war gleichfalls von dieser überaus seltenen Erscheinung 
nicht unterrichtet. **) 

Jene deutsche Uebersetzung der dissertatio paradoxa macht, 
öfter erweitert, den ersten der vier Theile der Herborner 1695er 
Schrift aus, deren nicht minder langen Titel wir vorhernehmen, 
um dann die beiden Schriften nebeneinander einzusehen. 

„Die Vnmaszgebliche- Neu- angegebene / Hoch- Teutsche / 
Grund- und Hoche / Landes- Vnterrichtung, darinnen durch 
eine Neue Lehr- Art dargethan wird, / Wie nicht allein / Die 
allgemeine, angehende Landes- Jugend von / dem vierdten Jahr 
an, bis zu Auszgang des zwölfften, in allcrloy vernünffti- / gen 
Gründen der Künste und Wissenschafften, auch wahrer / Christ- 
licher Furcht GOttes, / Sondern auch / Die ferner aufrwachsende, 
bisz zu Auszgang des / zwanzigsten Jahrs, neben dem Lauff 
anderer Lateinischen Classen- und Ho- / chen Schulen, zu den 
vier Haupt- Sprachen, und Hohen Haupt- / Wissenschaften, 
.Reicher und Genügsamer / Erkantnusz, / In der Regierenden 
Fürsten- Sprache, / So auszzuführen seye, dasz dem gantzen Lande 
ungewöhnlich / viele und grosse Seelen- und Leibes- Nutzen, mit 
wenigeren Lern- und / Lebens- Kosten, glücklich und gesegnet 
können zuge- / wendet werden, / Zu Hoher Erwcgung und Gnä- 
digster Beförderung an das / Teutsche Licht gelegt / Von / 
Christian Gottlieb Grau, / Der Welt- Weiszheit Professore, 
und des Göttlichen / Worts Predigern. / HERBORN, / Druckte 
und verlegts Johann Nicolaus Andrea. MDCXCV. 4°. 199 S.***) 

Im Grunde haben wir es nur mit der Schrift von 1G92 zu 
thun, mit dem ersten Theile also der Landes- Vnterrichtung, f) 
„VÜn der Künste und Wissenschafften Hoch- teutschen Lehr- 
Möglichkeit, solcher Gestalt vorgestellet, dasz zu erst eine und 
andere unvernünftige Urtheil, von den zur Lehre erst ankommenden 
anderen Land- Sprachen zurück und die Vorurtheil wieder die 
Teutsche Lehr- Möglichkeit in der Landes- Sprache, zuvor gesehen 
werden. Hernach aber unangesehen dieses, dieselbige ausz der 
Natur der künste und teutschen Sprache, auch denen heutig gegen- 
wärtigen Lehr- Büchern, als Hülff- Mittelen, wie nicht weniger 
ausz dem Lehr- und Lern- Exempel, derer in ihron Land- 
Sprachen vorgegangenen Grichen und Lateiner selbsten erwiesen 
wird. Zu dem Ende wir die Sache nunmehro in seine Urtheile 
(Theses, 39) ausztheilen." 

•) a. a. 0. S. 37 * 

*•) So viel ich ermittelte, ist die ,, dissertatio" nur in Güttingen K. U. B., Breslau K. 
u. U. B. und München, auf der dortigen Hof- und Staats - Bibliothok au die „Landes -Vnter- 
richtung" ohne Titelblatt angebunden. 

***) Gleichfalls mit einer Widmung an den Landgrafen Carl zu Hessen, und mit 
oiner „fremden Vorrede" Johanns von der Mühlen, Gräffl. Leiningen - Falckenburgischen 
CauUley-Raüis. 

+) S. 1-82. 
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Es fällt dem Herborner Professor nicht schwer, ganz nach 
der Art der Zeit, zu beweisen, dasz unsere Hoch- Teutsche 
Regierende Fürsten- Hoff- Landes- Mutter- und allgemeine Lebens- 
Sprache, jetzo habe, und noch mehr haben könne, alle Sprach- 
Eigenschafften, Sprach- Notwendigkeiten, Sprach- Nutzen und 
Sprach- Zierlichkeiten , welche zum Lehren und Lernen der 
Künste und Wissen schaffte, jetzo auff dem Lateinischen Lehr- 
Stul immer gebräuchlich seynd, und ferner mögen erfordert werden, 
Nicht weniger als ehmals die Grichische, und darauff die La- 
teinische, solches mögen gehabt haben: Welches bisz hieherGrund- 
vernünff'tig stunde zube weisen. (S. 82) 

Die 9 Gegen- Reden der Zweyten Vertheilung *) werden 
zurückgewiesen. „Die Professores publicos angehend, so seynd dieses 
diejenige, welche nicht allem das Latein und Teutsch ver- 
stehen, sondern auch die Sachen selbst, so unter der Lateinischen 
Schalen verborgen liegen. Dann so einige mit eben dem Fleisz 
und der Mühe in ihrer Landes- Sprache vorzulesen und zuschreiben 
bestellet würden, könten sie mit solcher Mühe das thun, was sie 
sonsten in und durch Latein allein thun müssen. Massen solcher 
Leute Seele und deren Weiszheit, von Gott so wenig durch die 
Natur des Verstandes, an das Latein verbunden ist, so wenig als 
sie verbunden seynd, ausser ihren Lectionen und Collegien kein 
Teutsch zu reden, und kostet es nichts mehr, als nur einen in 
Gott hertzhafften Vorsatz und Liebe dazu, sampt hoher Herr- 

r .*-ßchafften Fürstlicher Anordnung und Ernsthafftem Gnädigem Hoch- 

«i-Teutschem Eyffer." (S. 98) 

Der dritte Theil**) und der vierte***) beschäftigt sich mit 
^.den Reformplänen Graus für die Schulen, auf die einzugehen hier 
Jrinicht der Ort ist, zumal wir schon öfters eben wegen der nahen 
/^Beziehung der Schule zur Universität vom Katlieder der Hoch- 
jschule hinweg in die Schulstube, auch nach der Kanzel zu horchen 
^wungen sind. 

Eine Fülle Materials für die Geschichte der Pädagogik und 
Unterrichts steckt in diesom Grauschen Buche, ich nenne nur 
Stundenpläne S. 115 und 110 und den Studienplan S. 139. 




*) S. 83— 100. 

*•) 101— 168 Als darinnen ZU dor Hoch-Teutschen Grand- und Hohen Landes-Unter- 
-Vg | richtung ein gantz neuer Weg. die Warheit früh-zeitig zu forschen und zu suchen, gantz 
natur-gegründet sol angewiesen worden, welcher ob er schon etwas abgohet von dem gemeinen 
VLehrweg, dennoch zum Dienste des Landes viel naher herbey tritt als sonst gewöhnlich zu 
^geschehen pfleget. 

***) 169—199. Bishero ist erwiesen, dasz und wie man in dor Hoch-Teutschen 
' Fürston ihrer Hoff- und Land-Spruche die Grund- und Hoho Künste und Wissonschaffton in 
£_tfer Grund- oder auch Oberschule lehren und lernen Könne : Jotzo aber in diesem Yierdten Theil 
wird gefragt werden, ob man dio Toutsehe Lohr-Art, wie auch die vorgeschlagene Lehr- 
»/Woisö, der im Dritten Theil angegebenen Grund- Vnterriehtung nach, mit der bis hieher 
«dachton Ober-Schule ihrer Belehrung, nochst dem Lauft' dor Lateinischen Trivial- und 
[oben- Schulen, annehmon tuid zulassen Solle? 

3 
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Dasz' man es in den Classen und hohen Schulen nicht nöthig 
habe, „durch das Lateinische Perspectiv die Warheit zu suchen," 
ist der Gedanke der Schrift, den wir hervorzuheben haben. (S. 2) 
„Wolte jemand dencken, es wäre doch verächtlich in Teutsch 
zu Profitiren, weilen andere ObeirSchulen dessen spotten würden, 
so antworte ich, schämen die Cantzeln und Cantzcleyen, Herren 
und Fürsten ja der Kayser Selbsten, sich nicht, in Teutsch ihre 
vielerley und Hohe Aembter, zu führen, in Teutschland zu re- 
gieren und Teutsch Brod zu essen, warum sollen wir uns schämen 
einen Teutschen Lehr-Mund zu führen? (S. 19G)" 

In der lateinischen Veröffentlichung von 1692 schweigt sich 
Grau über Thomasius gänzlich aus; es ist anzunehmen, dasz 
der Lärm über das Leipziger Colleg nicht zu seinen Ohren 
drang: „hactenus non inveniuntur Cathedrae, quae in Lingua 
Patria, medio omnibus quasi connato, hominis intellectum, 
voluntatem, vitamque rationalem formant ex fundameutis ratio- 
nis." (dem. S. 12) Im Jahre 1095 ist ihm hingegen „hoch 
zu loben der Grund-gelehrte Herr Thomasius, auff der neu 
auffgerichteten Chur- Fürstlichen Hohen Schul zu Hall in Sachsen, 
weit berühmter Juris Professor, welcher in unserer Sprache aller- 
ley Collegia juris geöffnet hat und hält, als in Institutions Juris, 
über den Procesz, über Historiam Juris, und andere dergleichen 
privatissima, in welchen er durch Hülff dieser Sprache und seiner 
herrlichen Methode, in gar kurtzer Zeit, den Rechts liebenden Zu- 
hörer, zu seiner Vollkommenheit zu bringen arbeitet," (Landes- 
Vnterrichtung S. 58) 

Was jetzt Thomasius gewagt hat, „Land mündlich" seine 
Wissenschaft vorzutragen, das that man nicht blosz bei den Alten, 
das thut man auch bei den Ausländern, „höchlich zu loben ist 
die ehemalige Königliche Aufführung der Hohen Kitter- Schulen, 
itzo genannt Acadcmie Royale, so der jetzige König von Denne- 
mark zu Koppenhagen kürtzlich von neuem wieder auttgeführet, 
als welche ehmals zu Sor in Seeland, 10. mcilen von gedachter 
Königlichen Residentz da sie jetzo hin verleget, solcher gestalt laut 
selbiger Fundation, angeordnet worden, dasz neben einem Hoff- 
Meister und andern zu allerhand Sprachen und Freyen-Künsten 
anweisenden Männern daselbst, die Hohen- Wis.senschafften ange- 
wiesen würden. 1. Durch einen Teutschen Professorem Theologiae. 
2. Durch einen Professorem Juris und Ethices Germanicae. 3. Durch 
einen Professorem Matheseos Vernacnlae. 4. Durch einen Teutschen 
Professorem Historiarum. 5. Durch einen Professorem Medicinae -_ 
und Physices, so derselbe verdolmetschote. Wie solches bey löblich h 
gedachtem Herrn Paulini mit mehrerra zusehen ist. (S. 14) u 
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Dieser Kristian Frantz Paullini besprach in seiner Zeit- 
kürtzenden Erbaulichen Lust etc. *) Caspar Buszings, seines redliehen 
Freundes Discurs, zu dem wir uns jetzt wenden mögen, indem wir 
aus dem wesentlich mathematischen Heftchen nur die hierher ge- 
hörigen Stellen herauslesen. 

M.G. / DISCOURS / von der / INFORMATION, / So des Ver- 
:3i- Standes, als des Willens, / Wie / In allen Wissenschafften ins- 
Jg; gemein, / Also in der / MATHEMATIC / Insonderheit; / Durch 
lauter Augenscheinliche und-CSrperliche Yorstellung, / Spiels- Weise, 
bey höchster Lust, auch in den aller ersten Jahren, / mit Glück- 
r£ lichem Succesz anzustellen / Und in weniger Zeit zur VoUenkommen- 
■■d heit zubringen: / zur / Auffmunterung rühmlicher Begierde/ und / 
Erweckung grösseren Eyffers / Die M A T H E M ATischen Wissen- 
scliafften zu exeoliren; / Nebst einem Vorschlage extraordinarie / 
■ Dieselben auch öffentlich Teutsch zu Lesen; / Beym Antritt / seiner 
*¥ Mathematischen Profession / entworffen / von / CASPARE 
►JC BÜSSINGIO P. P. / Hamburg, auff Kosten des Autoris, / Druckts 
Conrad Neumann, E. E. Raths, wie auch Gymnasii Buchdr. l(i ( J2. 
4°. 39 S. 

S. 7. ff. „§ 10. Ferner ist auch dieses ein verdriesslich Ding 
in der heutigen Information, dasz man an vielen Ohrten die Jugend 
so grausam und so schrecklich lange allein mit dem Latein 
und damit die besten Jahre zubringet, wodurch die meisten, 
dich hohe Stand es-Personen von dem Studiren abgesohrecket, 
und den Gelehrten Feind werden, weil sie dadurch die Opinion 
n, dasz gantze studiren sey eine solche carnihein. Das 
Exempel von Käyser Maximilian*) T. ist bekanter, als dasz es hier 
anzuführen Noth wäre. Und traun, disz ist eine rechte ungereimte 
Sache; Die Alten Griechen und Römer Informirten die Jugend 
ihrer Mutter- Sprache und brachten ihnen darin die aller- 
^herrlichsten Sachen bey, warum selten wir das auch nicht thun 
können! Der weitgepriesene und hocherfahrene Herr Wagen- 
f*seil zu Altorff Discouriret hievon in seinem Collegio de Moribus 
l35uropaeoruin aulicis (so wie es mir geschrieben zu Händen ge- 
EJtoinmen) also: ,die Teutschen werden bey den Auszländern übel 
jlamit durchgezogen, dasz sie so übermässig viel Zeit auf die La- 
teinische Sprache legen, und niemand zu der Philosophie oder 
ändern Facultäten admittiren, er habe sich denn im Latein fertig 
©macht. Zu Parisz liest des Mittwochen Nachmittags einer die 
in Frantzösiseher Sprache, da nicht allein Männer, sondern 
jiach Frauen in grosser Menge zuhören. Und hat es dadurch eine 
örnehme Jungfer, die diese Lectiones Üeissig besuchet, in drey 





•) Franckfurt 1692 CXXX1X St. S. 480 f. 
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Jahron so weit gebracht, dasz sie nachdem selbst zu unterschied- 
lichen mahlen die Rechte öffentlich von der Catheder profitiret. 
So ist auch bekandt, dasz niemand ein Parlaments Herr in Franck- 
reich werden kan, er sey denn Doctor oder Licentiatus Juris, 
(welche beyde in Franckreich nicht dilleriren) dieses lernen sie in 
ihrer Mutter- Sprache, und thun dadurch in 3. Monatli grössere 
progressen, als die Teutschen in einem gantzen Jahr. Ja, es ge- 
schieht auch offt (weil in Franckreich alle Bedienungen verkauffet 
werden) das ein Soldat seine charge quitiret und eine civil-Be- 
dienung kauffet: Weil er aber dabey musz des Rechtes kündig 
seyn, so schämet er sich nicht auch im 40sten Jahre solches in 
der Mutter- Sprache zu lernen.' Biszher der wohlversuchte Herr 
Wagenseil. Was nun die Frantzoson so glücklich practiciren, solten 
da wir Teutschen so gantz unfähig zu seyn, es nachzumachen? 
Ich will nicht hoffen, das jemand so verächtlich von sich selbst 
halte: An statt des vielen Lateins, könte man ja der Jugend die 
herrlichsten Real- Wissenschaften beybringen in ihres Landes- 
sprache. Man gebe den Knaben, Circul, Linial, Maaszstab, Mesz- 
ruthen, Winckelcisen, Quadranten, etc. in die Hände, und lege 
ihnen schöne geometrische Figuren für, was gilts ob sie nicht eher 
einen gantzen Bogen derselben mit Lust nachreissen weitlen, als 
ein Lateinisch Exercitium mit Verdrusz machen. Und wenn denn 
dadurch, nemlich durch Messen und Rechnen, das Ingeniuni 
geschärffet und der Verstand gewachsen, so kan man das Latein 
in kurtzer Zeit beybringen. Sellen wir doch, dasz mit dein 
Frantzösischen, Italienischen und andern heutig beliebten 
fremden Sprachen in wenig Monathen so trefflich zu avanciren, 
warum solle es auch nicht im Latein angehen, dasz mann in 
weniger Frist einem soviel beybrächte, dasz er einen Autorem ver- 
stehen, seine Nothdurfft reden und schreiben könte! Wäre es 
denn schon nicht alles gleich zierlich und nett, dar läge nichts 
an, wer hernach Profession davon machen und den Nahmen eines 
Latinisten bohaubte.i will, der hat Zeit es folgend s weiter zu exco- 
liren. Anderen Standes- Personen aber ist es genug, wenn sie 
niemand im Latein verrahten kan, und müsto es ein Ertzpaedante 
seyn, wer Vornehmen und ihn das gemeine Wesen sonst wohl 
verdienten Leuten es verdencken wolte, wenn sie etwan mit Keyser 
Sigismundo einmahl sagten Hortor vos Patres, ne faciatis Schis- 
mam." — 

(S. 37). „§ 51 (Denn) es ist bekandt, dasz nicht allein Ge- 
lehrte, sondern auch die, so bey andern Professionen herge- 
kommen, sonderlich wohlhabende Handels- Leute, Soldaten und 
Künstler offt grosse Lust und Begierde, so zu der gantzen Ma- 
thematic insgemein, als zu einigen Stücken insonderheit haben,, 
und doch die Zeit nicht abbrechen können, sich weitläufftig da- 
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rantT zulegen, denen mann also mit solchem öffentlichen apparatu 
"trefflich zu statten kommen, und alle Sachen mit handgreifflicher 
Darlegung der Instrumenten kürzlich erweisen könte. Viel« von 
solchen offt sehr eapablen Köpften beklagen sieh auch mehnnalen 
über das ihnen so neidisch und nüszgünstig scheinende Latein, 
in welches alle gelehrte Wahren, als in ein dickes Papier ein- 
gewickelt, dasz mann den rechten Zucker nicht kau davor zu- 
schmecken kriegen, wovon schon droben §. 10. etwas erwehnet 
worden. Denn da ist manches vortreffliches und sinnreiches Ge- 
müht, das in seiner ersten Jugend zeitig zu der Lateinischen 
Hinterthür hinauszgekommen und zum Handel, oder sonst appli- 
ciret worden, und nun bey mänlichen Jahren nicht Zeit, noch 
Lust hat, sich wieder durch die Bänckc führen zulassen; Indessen 
aber der eine doch gerne etwas von dem Himmels- Lauft verstehen; 
Ein ander den Umkreisz und die Beschaffenheit der Erden be- 
greiffen .... wolte, und doch wegen der unbekandten Sprache, 
darin solche Sachen beschrieben, nicht füglich darzu kommen kan. 
Denen :run zu gut und ihr rühmliches Verlangen zu stillen, habe 
ich beschlossen, hinführo über meine ordentliche Leetiones, so ich 
der Studirenden Jugend zu gut öffentlich halten musz, auch 
Wöchentlich noch eine, etwa des Mittwochen Nachmittages, 
in Teutscher Sprache vor die Nicht Studirten in der 
Mathematic zuhalten, darin solche, als jetz speeificirte und 
andere curieuse materien zum gemeinen Besten sollen erkläret, 
mit augenscheinlichen Beweiszthümern und experimentell bewehret, 
immer zu mit den neusten Erfindungen vermehret, durch stete 
Abwechselung verändert und der wirkliche Anfang damit je eher, 
* je lieber, so bald sich Liebhaber hierzu angeben, gemachet werden, 
auch einem jeden, der Lust zu solchen Sachen in seiner Mutter- 
sprache zutreiben hat, der freyc Zugang darzu, ohne einigen Entgelt, 
offen stehen. Wie denn auch, wenn einer, oder der ander sich 
a part zu dieser oder jener Wissenschaft in unser Landes- Sprache 
woltc anführen lassen, ihm nach Vermögen soll an Hand gegangen 
werden. Nur das ein jeder den ernsten Vorsatz mit sich bringe, 
die Majestet des unbegreÜ'tlichen Schöpffers, aus den wunderbahron 
"Werken der Natur, je mehr und mehr verehren zu lernen. Denn 
das ist mein Zweck: Alles zur Elire GOttes, zum gemeinen 
Besten, und insonderheit, zu guter Künste und Wissenschaften, 
Auftnehmen". — 

Dies ist Büssings Ansicht, zwar nicht ausgesprochen auf 
dem Lehrstuhle einer eigentlichen hohen Schule, einer Universität, 
doch tritt sie energisch einer Anschauung entgegen, auf die wir 
.Schon oben in Schorers Discurs hätten stoszen können (S. 94), 
dasz nämlich „autf Vniversitäten für eine Schande gehalten wird, 
einen in der Mathematic in Teutscher Spraach zu informiren." 
IST 
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Ich schreibe den drei Abhandlungen Graus und Büssings 
nur geringe Bedeutung zu. Ihre Verfasser waren zu unscheinbar 
und unbekannt, und mit den kleinen Kreisen eines Grau oder 
Büssing darf die Geschichte nicht rechnen. Büssing zwar war 
weit einfluszreicher als sein verarmter Gesinnungsgenosse in Besse, 
der verschollene Herborner Professor. Ja, wir besitzen sogar einige 
Briefe, die der galante feinsinnige Prediger in Hamburg mit G. W. 
Leibniz gewechselt hat!*) Aber an einen Thomasius reichen jene 
beiden doch nicht heran, nicht einmal an einen Gabriel Wagner 
(mit seinem Schriftstellernamen Realis de Vienna), der nach 
Guhrauers Ausspruch „die deutsche Frage auf den Universitäten, 
wie in Literatur und Wissenschaft viel tiefer und umfassender 
ergriffen und, wiewohl er den Wenigsten heute bekannt sein wird, 
als' denkender, selbständiger Geist ohne Bedenken neben Chri- 
stian Thomasius seinen Platz erhalten musz." 

Ich verweise auf das schöne Denkmal, das Guhrauer diesem 
Manne in der Kieler Monatsschrift (a. a. 0.) errichtet hat, und 
halte jetzt Umschau über die Erfolge, die nach der Arbeit der 
Theoretiker sowohl wie nach der That des einzigen Thomasius zu 
verzeichnen sind. 

In einer bemerkenswerten Besprechung der Sprich wörter- 
saniinlung J. Agricolas (1 529) berichtet Thomasius im Jahre 1717**) 
„durch GOttcs Gnade sei biszher der nützliche Gebrauch derTeut- 
schen Sprache so weit durchgedrungen, dasz man nicht allein zu 
Halle, sondern auch auf andern Protest! renden Universitäten ange- 
fangen, publice und privatim in Teutscher Sprache zu lesen." 

Man hat kein Recht, in die historischo Treue und Wahr- - 
haftigkeit des Thomasius Zweifel zu setzen. Ebenso falsch 
wäre aber, um 1717 auf allen protestantischen Hochschulen die 
deutsche Sprache als die Kathedersprache anzunehmen. Das Latein, 
,.oin unerkantes Stück des Politischen Pabstthums wurde weiter- 
hin fleiszig gehütet und begossen, dasz auch jetzt noch der Ge- 
ltrauch der Teutschen Sprache in nützlichen, absonderlich aber in 
solchen Sachen, die billich auf Universitäten dociret werden solten, 
nicht allein verachtet, sondern auch gehindert, und diejenigen, die 
solche einzuführen angefangen, als die ärgsten Uebelthäter beschrien, 
und verfolget worden." 

Das beweist ein Aktenstück im Leipziger Universitätsarchive, 
das man mir freundlichst zur Verfügung stellte.***) Ganz bestimmt 
lassen sich in den Archiven der meisten Universitäten Fascikel 



* 

% 
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*) K. Hodomunn, der Briefwechsel des 0. W. Loibniz Lri der Königlichen öffoiitlichOfi 
Bibliothek v.u Hannover. Hannover 1889 137 S. 32. 

•*) Summarische Nachrichten 33. Stück S. 917. 

*•♦) Horr Univorsita tsrath Dr. Meitzer machto mich in liobonswürditfor Weise 
aufmerksam, 
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ähnlichen Inhalts auffinden; hier hat nun überhaupt archivalische 
Arbeit und die Lektüre der Indices einzusetzen, nicht weniger 
eine Durchsicht der umfänglichen Reise- und Memoirenliteratur, 
um die einzelnen Abschnitte der Entwicklung und Verbreitung des 
deutschen Kathedervortrages genau festzustellen — * eine Aufgabe 
freilich, die der Monog[aph kaum bewältigen kann. Hat man 
auch nicht mehr mit Thomasius zu bedauern, „dasz man sich bisz- 
her um die Schul und acadcmische Historie nicht nach Würden 
bekümmert," so ist doch vieles noch „allerwegen zerstreuet 
und unter einander geworffen; theils Sachen sind auch 
nicht zulänglich, oder ungewisz und allzu general, oder 
gehen nur ein oder den andern Theil dieser Historie an.*) 
Die genannten Leipziger Akten lauten: Acta / Die von ei- 
nigen Doctoribus und Ma- / gistris, wie auch Professoribus in / 
ihren, sonderlicli privat Collegiis biszher / eingeführte und ge- 
brauchte Docnung / in teutscher Sprache betr. / Ergangen bey 
E. Löbl. / Universität Leipzigk / de Anno 1711 (Repert. y lx No. 5) 

Der erste Bogen enthält eine Anfrage der Regierung nach 
Leipzig, praesentirt d. 6. Februarii 1711 .... „Demnach Wir 
vernommen, ob Sölten unterschiedene ron denen Doctoribus und 
Magistris, so zu lesen pflegen, sowohl auch einige von denen Pro- 
* fessoribus selbst, in ihren Collegiis, sonderlich in denen, so sie 
privatim halten, an statt, da sonst in Lateinischer Sprache docirt 
wird, sich meisten theils der teutschen befleiszigen, und Uns, wasz 
sie zu dieser sonst auf Universitäten ungewöhnlichen Neuerung be- 
wogen, wie auch ob und von wem dergleichen biszanhero einge- 
führt werden wollen? zu wiszen von nöthen: Alsz ist Unser Be- 
gehren hiermit, ihr wollet, wie es diesfalls bewand sey? förder- 
lichst gehorsamst anhero berichten. Daran geschieht Unsere 
Meynung. Datum Dreszden, am 30. Januarii Anno 1711." 

Auf dem offiziellen Wege gelangt das königliche Schreiben 
an die einzelnen Fakultäten. 

Die theo logische Fakultät giebt förderlichste Nachricht ad 
Acta; sie kann versichern, dasz von ihren Professoribus, Doctoribus, 
Licentiatis, undt Baccalaureis in ihren uns bewusten Collegiis undt 
Lectionibus, sonderlich in denen, so sie privatim halten, an Stadt 
da sonst in lateinischer Sprache dociret wirdt, so viel als wir er- 
fahren können niemandt in Teutscher Sprache profitire, dannenhero 
auch nicht sagen kann, was dergleichen Professores und Lectores 
zu dieser sonst auf hiesiger Universität ungewöhnlichen Neuerung 
»wogen, wie auch undt von wem biszanhero dergleichen einge- 
lret werden wollen, wiszen kan. (sie!) Wir verharren sonst 
sbst Empfehlung Göttlicher Gnaden Beschürmung etc. 

*) Jurist. Händel H, 176. 
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Die medizinische Fakultät vermeldet zur Nachricht, dasz 
sie auf bescheheno Erkundigung bey ihrer Fakultät nicht erfahren 
mag, dasz derselben einige Professores oder Doctores; publice oder 
privatim bishero in deutscher Sprache dociret hätten. Rit. 

Die philosophische Fakultät berichtet, dasz so viel ihrer 
Fakultät Professores betrifft, dieselben allerseits nicht nur dio 
lectioncs publicas, ihrer pflicht, und der Hohen Obrigkeit Verord- 
nungen gemäsz, sondern auch die privatas insgemein, in Latei- 
nischer Sprache bishero verrichtet; auch es in Zukunfft also zu 
halten gemeinet seyen : ausser dasz in den ienigen, so über teütsche 
Historicos; die so genandte Nouvellen, von ihnen gehalten werden, 
Sie, ihres Behaltes, nicht wol einer andern, als der Teutschen 
Sprache sich bedienen können. Zumal auch die Auditores, so wol 
in diesen, als andern politioribus studiis, dann und wann selbst 
verlanget, dasz um bessere verständnisz und begrifles willen, ihnen 
in dieser spräche möchte gelesen werden: da dann, wo man sie 
nicht gar von Unserer Universität veriagen; und ihnen, dasz sie 
auf einigen benachbarten, alwo die Professores guten teiles, auch 
publice toütsch profitiren, dieses ihr propofs) zu verfolgen, selbst 
ursach geben wolte, wol kein ander mittel auszufmden, als dasz 
ihnen hierunter gratificiert werde. So könten auch die demon- 
strationes experimentorum physicorum, wegen der terminorum 
technicorum, so den Auditoribus meist imbekandt wären, als auch 
anderer umstände halber, mit beyhüllfe mehrerwähnter spräche 
füglicher und mit besserem nuzen bewerckstelliget werden. 

Was unsere Magistros belanget, intimiren sie ihre Collegia, 
proscitu et approbatione Decani, in Lateinischer spräche; dalier zu- 
vcrniuten, dasz sie in derselben auch die Collegia selbst fortsezen 
werden: allermassen uns dann ein anderes von Ihnen, ausser was 
manchmal incerto rumore herum getragen wird, dadurch uns doch 
nichts eigendliches bekandt worden, nicht wissend. Ks müssen 
aber diejenige, so unseren Hohen Collegiis dergleichen neuerliche 
Dinge zuvernehmen gegeben, ihrer Vorstellung sicheren grund 
haben, und den besten Bescheid davon zugeben wissen. 

Die juristische Fakultät belichtet, dasz die sämtlichen 
Professores Juris ihre Lectiones publicas in Lateinischer Sprache 
halten, ihr auch nicht wissend scy, dasz sie oder andere Doctores 
privatim blosz in der teutschen Sprache zu Hause dociren, und solche 
einzuführen suchen, inmaszen auch, wan hierunter etwas unternommen 
seyn solte, daszelbe ohne unser Vorbcwust und approbation geschehen, 
und wir dergleichen intention keinesweges hegen, wie aus bey- 
gehendem von unserer Facultät Anno 1708. certsirten Program mate 
zu ersehen; Weil aber, bey der ziemlich starcken Anzahl der Do- 
centium in Jure, uns die eigentlichen Umstände, ob ein und an- 
derer teutseh möchte dociret, und bisweilen etwas vom Lateinischen 
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Discurso nur mit nntergomengot, auch hiedurch die teutschö 
Sprache vornehmlich einzuführen getrachtet haben, ganz genau zu 
erkundigen nicht wohl möglich, so stellen Sr. Königl. Majt. aller- 
gnädigsten Gefallen anheim, ob Sie, dasz dergleichen in Collegiis, 
welche mehr als wenige Personen freqventiren, nicht geschehen 
solle, anzubefehlen in höchsten Gnaden geruhen wolten, etc. 

Von Dresden kommt die Antwort: „Von GOTTES Gnaden, 
Friedrich Augustus, König in Pohlen, etc. Würdige, Hochgelahrte, 
lieben, andächtige und getreue; Uns ist vorgetragen worden, was 
auf Unsern von 30. Januarii ieztlauffendes Jahres ertheilten Befehl, 
wegen des gebrauchs der teutschen Sprache, so dem Verlaute nach 
in einigen Collegiis eingeführet werden wollen, ihr untern 9. Maii 
jüngsthin, mit einsendung derer hierbey wieder zurückkommenden 
Acten unterthänigst anhero berichtet. Nun können Wir zwar wohl 
geschehen laszen, dasz, weil der Philosophischen Facultät Erinne- 
rung nach in denen jenigen Collegiis so über teutscho Historicos, 
die so genannte Nouvellen, von ihnen gehalten worden, sie ihres 
behalts nicht wohl einer anderen als der teutschen Sprache sich 
bedienen kennen, auch die demonstrationes experimentorum physi- 
corom mit Beyhülffe der teutschen Sprache füglicher und mit beszern 
Nuzen bewerckstelligot werden könne, mehrerwehnte Sprache in der- 
gleichen Collegiis mit gebrauchet werden möge; Begehren aber zugleich 
hiermit, ihr wollet fleisziger acht haben, dasz diese nicht durchgehends 
in denen Collegiis eingeführet, und dardurch die Lateinische Sprache 
hindangesezet werde Daran geschieht Unsere Meynung. 
Datum Dreszden am 20. Junii, Ao. 1711. 

ü. Senft Von Pilsach." 
Aus Menckes Programm, das, wie erwähnt, dem Berichte der 
Juristenfakultät beigeheftet ist, entnehme icli diese versöhnlich kling- 
ende Stelle: .. . „dum vixero, Divina adjutus Ope, pro virili, officii 
partes, facta publice privatimque disserendi copia, explebo, haud 
permissurus adspergi existimationi meae maculam, per quam, 
dissoluto necessario German icae ac Latinae Linguae consortio, tot 
animi, qui publico bono efflorescere poterant, laborum fruetu, post 
operosam sementem, exuantur, et, a portu, ad quem plenis adspirarunt 
velis, aberrantes, triste ex[>criantur intentionis suae naufragium" — 
dann verlassen wir das stille Archiv, wohin wir auch nicht zurück- 
zukehren brauchen, weil wir etwa vierzig Jahre später 1753 in 
den Commentarii Lipsienses Litterarii (Tom I. p. 72) bequemer, 
wenn auch ungenauer von einem erneuten königlichen Erlasse 
lesen können, dasz die Magister und Doktoren in Leipzig nur 
ateinisch vortragen sollen. J. F. Christ pflichtet dem bei in einem 
rchaeologischen Aufsatze. 

Es ist keine Frage, die Dozenten der Leipziger Universität 
aben sich dem Edikte von 1711 gehorsamst erwiesen. Die paar 
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Historiker haben gewisz ihre Collegien in deutscher Sprache fort- 
gesetzt mit Genehmigung einer hohen Regierung. Das, aber auch 
nicht mehr, dürfen wir der Aussage eines Studenten entnehmen, 
die uns Charisius ab Amicis in seiner Epistola Philologica de 
Paedantismo et Galantismo Latinae Linguae*) (Cosmopol. 1715 A. 2 
Anm. t\) aufbewahrt hat: „Ist das nicht zu erbarmen, dasz man 
in den Collegiis auch toutsch mit untorlioset: ich bin von Rostock vor 
einigen Wochen nach L. (eipzig) kommen, will aber deswegen 
wieder nach Rostock gehen, denn in Halle, in Jena lesen sie auch 
teutsch." „Fiat lux u fügt Charisius hinzu, denn seine Schrift gehört 
in die zahlreiche Literatur de vitiis inter eruditos**) - wir kennen 
daraus bereits die von Thomasius erwähnte Menckensche Charlata- 
naria ***) — eine Literatur, welche zwar begründet von nicht geringen 
Mitarbeitern des Thomasius nur allzubald die Domäne flacher, 
nachbetender Köpfe wurde, und ich meine, das ist die Klippe, 
welche dem Thomasianischen Vorgehen gefährlich werden konnte 
durch eine falsche Autfassung des wissenschaftlichen Vortrages in 
deutscher Sprache, dasz man nämlich „das Bequeme und Gefällige 
feierte und nicht nur die detailklaubende kleinliche, sondern auch 
die gründliche wuchtige Gelehrsamkeit nach Littcratenart als Pe- 
danterie aus dem Tempel der Charis wies."f) — 

Wir sehen jedenfalls, durch einen königlichen Erlasz läszt 
sich eine Idee wie die Thomasianischo nicht aus der Welt schaffen. 
Der Streit tobt weiter, allerdings gegen das Ende zu, doch darum 
um so heftiger. Die Geister platzen auf einander und die Federn 
splittern für die unterdrückten Rechte der Muttersprache. 

Unter den Vorkämpfern gewahren wir vor allem Egenolf. ff) 
Gewaffnet mit all dem Rüstzeug eines Grau und Büssing, 
eines Houckius, fyf) um seinen Kampfgenossen zu nennen, 
nimmt er den Kampf auf mit dem Leydener Professor Peter 
Burman n, *f) dem Sprossen einer Gelehrtenfamilie, einem Philologen 
vom reinsten Wasser. „Quis non indignetur," ruft dieser aus, „gra- 
vissimam et severam Germanorurn nationem ita jam ab aliquo 
tempore in delendo Latini sermonis usu laborare coepisse, ut 
publicae Academiarum cathedrae, et privatarnm scholarum subsellia 
treinendo illo et insuavi vernaculae liuguae mugitu reboare 
audiantur? . . . Eamus potius, quotquot haec Musarum domicilia 



*) Auf dor K.-B. zu Dresden und der S.-B. zu Zürich. ->. ' 

**) Zusammengestellt in Büchnors Schodiasmo historico-literarium do vitionun intor 
oruditos scriptoribus. Leipzig 1718. 

•♦•) S. 18 •) 

t) E. Schmidt, Leasing. Borlin 1881 und 1886. IT, 1, 146. 
tf) Jiichcr, a. a. 0. II, 286 f. 

ttf) Houckiua in Orat. Halae 1717. habita. Zodlors Universal-I^exiRon. XLIFI, 168.. 
Teutscho Sprache 

•t) Jocher, I, 1503. 
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colebramus, obviam increscenti et invalescenti corruptelae, et quoti- 
diano Romanae linguae usu, et eloquentiae priscae exercitatione, 
antiquura Acaderoiis splendorem et majestatem reducamus."*) 

Zu wessen Gunsten da» Schicksal sich wendete, zeigt ein 
1749 erschienenes Schrift chen Joh. Jul. Heck er s „Wohlgemeinter 
Vorschlag, wie die lateinische Sprache bey Würden und Ehren zu 
erhalten." §. 1. „Es ist wohl eine ausgemachte Sache, dasz die 
lateinische Sprache von ihren ehemaligen Vorrechten in Teutsch- 
land gar vieles verlohren. Denn nachdem man glaubet, dasz die 
"Wissenschaften insgesamt eben so gut in teutscher als in latei- 
nischer Sprache vorgetragen werden können; so hält man es 
wenigstens für eine bedenkliche Sache, nunmehro viele Jahre auf 
Erlernung einer todten Sprache unnützer Weise zu verschwenden. 
Da man auch würklich von allen Theilen der Gelehrsamkeit in 
teutscher Sprache gründlich abgefassete Schriften lesen kann, so 
will die Hoffnung, die lateinische Sprache wiederum auf ihren 
vorigen Thron zu setzen, nach und nach verschwinden." 

Es sei mir jetzt vergönnt, einen Ausblick hinein in die 
zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu thun, der aber 
keineswegs den Anspruch erheben darf, den ganzen Horizont zu er- 
reichen und mitzunehmen; das Auge ist ermüdet und zudem sogleich 
völlig eingenommen von dem Josefinischen Studiensystem 
für die kaiserliche Universität Wien. „Es wird hauptsächlich zu 
sehen seyn, ob nicht besonders die Grammatic von der Landes- 
sprache könnte gelehret werden, damit die Leute desto stärker in 
derselben würden, wo sie doch am meisten in dieser Sprache zu 
schreiben und dem Staate zu dienen haben" (Entsohlicszung vom 
20. November 1781), und weiter: „vorzüglich die lateinische Sprache 
blosz dazu zu verwenden, zu was sie gemacht ist, nämlich zur 
Verstehung der Aut hören, und von denen, die sich dem geist- 
lichen Stand widmen, der dazu gehörigen Kirchen- rituum und 
Canon um. Uebrigens ist die deutsche Sprache die wahre Landes- 
und Muttersprache, in welcher man so gut Receptn schreiben in 
der Medicin, als Sillogismos und Moralsätze anführen kann in der 
Philosophie, und in Jure machen die Advocaten ja ohnedies alle 
Schriften in deutscher Spiache, und wird auch also von Richtern 
gesprochen." **) 

Wer den Grund zu einem solchen Studiensystem legto, 
seinen Aufbau ermöglichte, wissen wir, es war Thomasius 
und seine Zeitgenossen; den Ausbau, den wir hier schauen, 
zu vollenden (so langsam arbeitet die Geschichte!) war das 
Jahrhundert Goethes erst bestimmt. An ihn schreibt Schiller 



*) Potri Burmanni oratio de publici humanioris diseiplinao profossoris proprio officio 
et immer*. Loyden 1716. S. 29 f. 

••) R. Kink, Gesch. der kaiserlichon Universität zu Wien. Wien 1854. I, 644 ff. 
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am 29. Mai 1799: „Ich bin gestern zufällig über ein Loben 
des Thomasius*) gerathen, das mich sehr unterhalten hat. Es 
zeigt das interessante Loswinden eines Mannes von Geist und 
Kraft aus der Pedanterie dos 'Zeitalters etc," und da Friedrich der 
Grosze in der Vergangenheit seines Volkes Einkehr hielt, ruhte 
sein Geist lange wohlgefällig auf der Gestalt des Thomasius. Ich 
weisz nicht, wie er den Hallenser Professor, den vertriebenen 
Leipziger Gelehrten, den sein Preuszen schützte, anfgefaszt hat: ob 
als alten Haudegen, der den morschen Plunder beiseite warf, als einen 
Kerl, wie seiner biederen, ehrenfesten, derben Generäle einen 
etwa — oder als einen galanten Französling, wie er selbst einer 
war, der den Deutschen zeigte, welcher Gestalt sie denen Frantzosen 
nachahmen sollten. Gleichgültig, Thomasius war ein Held nach 
dem Herzen des Philosophen von Sanssouci. „Der Mann hat viel 
gethan", würde er vielleicht in seinem kernigen, bündigen Deutsch 
gesagt haben, französisch schrieb er nieder: „De tous les savans, 
qui ont illustre 1 V Allemagne, Leibnitz et Thomasius rendirent les plus 
grands Services ä l'esprit humain." **) 

Eine Prüfung, wie die Verhältnisse am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts stehen, erleichtern Jnstis und Mnrsinnas Annalen der 
deutschen Universitäten. (Marburg 1798). Sie geben neben an- 
erkennenswerthem bibliographischen Material die Vorlesungsverzeich- 
nisse der Hochschulen. Das Thomasianisehe Wort, „dasz man auf den 
Protestir enden Universitäten in Teutseher Sprache lese*' scheint jetzt 
seine Richtigkeit zu haben, auf einigen katholischen Universitäten, 
Olmiiz, Prag und Wien trifft man noch lateinische Vorlesungen. 
Auch in französischer Sprache wird gelesen, über Politik und 
Kameralwissenschaften, denn die Sprache der Diplomatie, die ehe- 
dem lateinisch gewesen war, ist jetzt französisch. ***) 

Eine katholische Universität, die das Glück hat, ihre 
Geschichto zweimal prächtig bearbeitet zu besitzen, zeigt übrigens 
keineswegs eine Abgeneigtheit auf dieser Seite gegen das Deutsche 
als Kathedersprache, Würz bürg, f) Bereits 1734 setzt ein Re- 
formationsplan, in der Muttersprache abgefaszt, fest: „Der Mathe- 
matik ist eine freye Lektion bestimmt; und (echt Büssingisch!) 
soll zu mehrerer Ausbreitung des davon zu hoffenden Nutzens in 
deutscher Sprache geichrot werden." 



•) Wohl in der Herl. Monatsschrift 1794. 1.-3. Heft. 
••) Oeuvres 1789. t. I. p. 37ü. 

***) Ein Mmm wir Conring fand es in einem Briefe an Boinoburg. K>i>3, indignum 
viro docto, wenn oin Franzose Kirchengeschichto in französischer Sprache bohandolto, weil die 
Gelehrten bono communis reipublicao literariae nati, nun unins trentis, cujus pars potior est 
imporita et rndis. Und ein Mann wie Horneburg stimmto dem wesentlich bei. Grubor, 
Commercium epistol. Loibnitii etc. II, 1<>j2 (W. Roscher, Gosohichto dor Xational-Üekonoinik 
in Deutschland. München 1871. S. 343. Anin.). 

f) 0. Bönicko , Grundrisz einer Geschichto von der Universität zu Würzburg. 
Würzburg 1782 und 1788. II. S. 37, 44, 56. u. a. Wegele, Geschichto dor Universität Würzburg. 
1. IL Würzburg 1882. 




Digitized by Google 



37 



Einige dieser Statuten sind nicht in Erfüllung gegangen oder 
nach und nach in Abgang gekommen, sagt der Geschichtsschreiber 
— „was 40 Jahre hernach als das Eigenthum neuerer Zeiten hie 
und da will angesehen werden. 4 ' — 

Es kommt am Ende des 18. Jahrhunderts die Zeit für die 
Wissenschaft, wie für die Literatur — für diese freilich wieder 
in anderer Weise, — welche ein Goethesches Wort gut charakterisirt: 
„Wir sind vielleicht zu antik gewesen; 
Nun wollen wir es moderner lesen" — (Zahmo Xonioo). 
für die deutsche Wissenschaft, wo sie reden und schreiben darf, 
reden und schreiben soll in ihrer Sprache. Derselbe Meister 
gebeut : 

„Wo man wohnt, da musz man sich gewöhnen." (Etjmoiogio). 

Da erfüllt sich Graus „utinam diem et Cathedram publicam 
videremus, huic studio patrio, a Summo Magistratu gratiosissime 
riecretam, sölenniter consecratam, Principalique auetoritate honorifice 
munitam !" *) — da trifft ein das prächtige tooercu tjfiuQ des trefflichen 
Christlob Mylius: „Es wird eine Zeit in Deutschland kommen," 
so hatte er verkündigt, „da seine Ehre als hellglänzendes Licht 
schimmern wird, weil seine Schriftsteller die Künste und Wissen- 
schaften in der Muttersprache lehren werden, die Deutschen werden 
nicht mehr zu den Ausländern wallen dürfen, klug und vernünftig 
zu werden; die Weisheit und die Künste werden in deutschen 
Kleidungen einhergehen, und die uns verachtet, werden unsere 
Sprache erlernen müssen, ihre Stimme zu hören. Und wie glück- 
lich haben unser unsterblicher Wolf in der Weltweisheit, die be- 
rühmtesten Kunstrichter unsrer Zeit, Gottsched, Bodner, Breitinger 
und andere den Anfang schon zu derselben gemacht! Diese Zeit 
wird unmittelbar auf die itzige folgen: Weltweisen, Kunstlehrer, 
Bodner und Dichter werden aufstehen, und wenn sie in deutscher 
Sprache die Künste und die Weisheit lehren werden, dieselbe bey 
allen auswärtigen Völkern verherrlichen!"**) 

Und nun zum Schluss noch einige Kleinigkeiten, die ich am 
Wege fand. 

Das Kampfstück, in der Muttersprache lehren zu dürfen, 
war, heisz genug, erworben worden. Einmal noch im Eifer des 
>f w Kampfes stürzt man sich auf kleine, minderwerthige Trophaeen: 
i inerobert jedoch wehen sie noch heute, fromm bewahrt als die 
lateinischen Zeichen alter Akademieenherrlichkeit. 

Man hatte dem Geist des Zeitalters darin nachgegeben, dasz 
die Vorlesungen nicht mehr in lateinischer Sprache gehalten wurden, 



*) Dem. S. V). 

Christlob Mylius, Vermischte Sehrifften, gesammelt von O. E. Leszing. Berlin 1754. 
S. 310 ff. Betrachtung über den Anfang des ersten Buches den Cicero vom höchsten Gut 
lind vom hücliHten Uobol. D;vsz es allerdings löblich soy, Künste und Wissenschaften in der 
Muttersprache zu lehren. 
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heiszt es bei Besprochung einer göttingischon Universitätsschrift in 
J. Chr. Eschenbachs Annalen der Rostockschen Academie. *) Nicht 
genug. Ebendort kann man nachlesen, wie man in Rostock und anders- 
wo die lateinische Sprache aus akademischen Programmen, Statuten, 
Reden, Disputationen verdrängen und auch diese sehmalen Gebiete für 
die Muttersprache gewinnen will: 1788 wird z.B. in Rostock das 
Patent, durch welches die Wahl und Uebernahme des Rectorats 
vom abgehenden Rector bekannt gemacht wird, in deutscher Sprache 
abgefaszt." **) Auf der Georgia- Augusta fing man im Jahre 1755 
zuerst an, auszer den Lateinischen Lektionskatalogen noch eineu 
deutschen drucken zu lassen,***) und das am 22. Dezember 1781 
unter Kaiser Josephs II. Regierung über die Erhebung der Militär- 
akademie Stuttgart zur Universität ausgefertigte Diplom wird als 
das erste dieser Art genannt, welches in deutscher Sprache ab- 
gefaszt wurde, f) Ein „Raisonnement über die protestantischen 
Universitäten 1 ' (Frankf. und Leipzig 17G8 — 73) bespricht eingehend 
die Fähigkeit des Deutschen zur Dozierung der einzelnen Diszi- 
plinen. Wir erfahren da, dasz sich in den medizinischen Coliegiis 
die lateinische Sprache am längsten gehalten (S. 318. III.); Gesner 
nennt 1774 als ersten deutsch vortragenden Mediziner „den 
jüngst verstorbenen Krüger." ff) 

In Jena wurde 1837 die Preisverteilung der Universität, wio 
jetzt wieder, mit allem ademischem Gepränge abgehalten. Von den 
Preisaufgaben, die man eingereicht hatte, war die eine deutsch ge- 
stellt, die andere mit deutscher Ucbcrsetzung bearbeitet worden, 
die neuen Preisthemen sind 1837 alle in deutscher Sprache ge- 
stellt — auch ein kleiner Abschnitt in der deutschen Wissenschaft. 
Der Redner des Tages, der mit schön gesetzten, wohllautenden 
Worten zu der glänzenden Versammlung spricht, nimmt Gelegen- 
heit gleich zu Anfang, auf diese nicht unbedeutsame Neuerung 
hinzuweisen. Ich verdanke dieser lateinischen Rede fff) die erste 
Anregung zu dieser sprachgeschichtlichen Betrachtung, an deren 
Schlusz wir angelangt sind. Heinrich Karl Abraham Eichstädt,*!) 
der Redner nämlich, sprach über keinen geringeren als Christian 
Thomasius. 

Von Eichstädt, dem Philologen, welchem das Latein als die 
alleinigo Sprache des Gelehrten, als die Muttersprache der Philo- 
logie galt, verlangen wir nicht eine Verherrlichung des Mannes, 
der 1687 an dem Tage,**f) der später dem deutschen Volke 

•) Rostock 1790 ff. III, 306. ♦*) Eschelbach I, 12. 

***) Meiners, über die Verfassung und Verwaltung deutscher Universitäten. Güt- 
tingen 1802. S. 127. 

t) Justi und Mursinna a. a. 0. XVII. ii) a. a. 0. S. 15 XXX. 

tff) H. C. Ä. Eichstadii oratio de Christiano Thoniasio. Jena 1837. 

*t) Günthor, Lebensskmeu der Professoren dor Univorsität Jona. Jona 1858. 
Seite 219. 

••f) S. 12.*) Horm Dr. A. Hofmeister au dieser Stelle verbindlichen Dank für nütz- 
liche Bololirung. 
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Nothwendijje Horiehti tfuntron: 
S. 7 Z. 4 v. u. und S. 1« Z. 17 v. o. I. l»teinisclie(n. 
ri. 9 Z. 6 v. u. 1. verleidet. 

13 Z. I I v. o. I. Emditoruiii, Z. 12 v. u. 1. DiilOHophiam. 

S. 23 Z. 5 v. o. I. 5« S. 

S. 24 Z. 4 t. o. und Anin. ") I. ilomonstratio für dissertatio. 

2G Z. 21 t. <>. 1. Institutiones. 
S. :t8 Z. 17 v. u. I. ukadi>miHi-hon. 
S. 39 Z. 1 1. toutsoh, Z. <J 1. bewhleicfct. 
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seinen Schiller schenkte, sein deutsch Programma die Thesen 
zur Reformation der deutschen Wissenschaft an das schwarze 
Brett zu Leipzig schlug, wir vorzeihen ihm gern alle Fehler 
und Irrthümer, ihm der besser im Zeitalter des Titus Lucretius 
Carus als dem des Christian Thomas bewandert war, ja es be- 
schleigt uns eine sonderliche Freude, in einer Hede aus dem Jahre 1837 
noch solcher veralteten, verspäteten Ansicht über die That unseres 
Thomasius zu begegnen — so findet man wohl auch einmal auf 
frisch gepflügtem Ackerboden eine alterthüniliche, verwischte, blinde 
Thonscherbe, nach der man sonst tief in unterster Schicht zu 
graben hat, man liebt sie auf und freut sich lächelnd dankbar 
des unverhofften eigenartigen Fundes. 
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X o t h w o n d i $ o Berichtigung: 

S. 7 Z. 4 v. u. und S. 16 Z. 17 v. o. ]. latelnkche(r). 
S. 9 Z. 6 v. u. 1. vorloidet. 

S. 13 Z. 14 v. o. 1. Eruditorum. Z. 12 v. u. 1. Philosophiam. 
S. 23 Z. 5 v. o. 1. 56 S. 

S. 2i Z. 4 v. o. und. Anm. 1. demonstratio für dissortatio. 
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